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von L. Joseph Heid

Beides, die Begegnungsstätte Alte Syna-
goge sowie das neue Gemeindezentrum 
stehen für einen religiös-kulturellen 
Kristallisationspunkt. Beide Einrich-
tungen erfreuen sich in der Bevölkerung 
großen Zuspruchs. Hier finden Veran-
staltungen aller Art statt, Synagogen-
führungen sind sehr nachgefragt. Das 
Interesse an Jüdischem liegt nachgerade 
im Trend. 

Doch dieses Interesse, das nicht zu-
letzt den Verwerfungen der deutschen 
Geschichte geschuldet ist, hat zugleich 
seine Schattenseite. Für real-existieren-
des jüdisches Leben interessieren sich 
auch Menschen, die am Wohlergehen 
von Juden weniger oder gar nicht inte-
ressiert sind, ganz im Gegenteil, ihre 
judenfeindlichen Attacken immer of-
fener und gewalttätiger zum Ausdruck 
bringen. Jüdisches Leben, namentlich in 
Deutschland, ist und bleibt fragil.

In der Nacht des 29. Juli 2014 wurde 
ein Brandanschlag auf die Wuppertaler 
Synagoge verübt. Drei junge Männer, 
alle aus dem palästinensischen West-
jordanland bzw. aus Gaza stammend, 
hatten an einer Tankstelle Diesel ge-
kauft.  Dabei waren sie von einer Über-
wachungskamera gefilmt worden. Sie 
gingen in die Wohnung eines der Män-
ner, bauten sechs Brandsätze und mach-
ten sich, nach eigenen Angaben reich-
lich alkoholisiert und voll gedröhnt, auf 
den Weg zur Wuppertaler Synagoge. 
Dort schleuderten sie Molotowcocktails 
auf das Gotteshaus. Eine 13-jährige An-
wohnerin bemerkte die Flammen und 
alarmierte die Polizei.

Zwei Attentäter rannten sofort weg, 
einer blieb und filmte noch mit dem 
Handy, als die Polizei eintraf. Bei sei-
ner Verhaftung war er dabei, den Feu-
erwehreinsatz aufzunehmen und die 

Bilder auf Arabisch zu besprechen. Die 
Polizei konnte nur noch den Satz „Die 
deutsche Regierung soll …“ rekonst-
ruieren. Bei seiner Vernehmung gab er 
an, er wisse nicht, was er in die Kamera 
gesprochen habe. Die beiden Mittäter 
wurden einige Wochen später fest- und 
in Haft genommen.

Zum Tathergang ließen sich die drei 
Männer dahingehend aus, sie seien zur 
Tatzeit betrunken gewesen und hätten 
vorher Marihuana geraucht, weil sie das 
Zuckerfest zum Abschluss des Fasten-
monats Ramadan gefeiert hätten.

Als Motiv gaben sie an, sie hätten mit 
dem Brandanschlag ein Zeichen gegen 
den Krieg in ihrer Heimat setzen wol-
len, ihre Brandflaschen jedoch nicht 
aus antisemitischen Gründen gewor-
fen. Allerdings war bereits Tage zuvor 
die Wand der Synagoge mit antizionis-
tischen Parolen beschmiert worden. 

Die Wuppertaler Jüdische Kultusge-
meinde war schockiert. Alle Gemein-
de-Aktivitäten wurden vorübergehend 
eingestellt. „Sie müssen sich vorstel-
len, was das für eine Symbolik ist. In 

Deutschland hat wieder eine Synagoge 
gebrannt“, sagte Artour Gouri, Gemein-
derat der jüdischen Kultusgemeinde in 
Wuppertal.

Die Anschlagspuren vor dem Eingang 
der Synagoge ließen sich nicht so ohne 
weiteres vom Benzin reinigen. Das hat 
auch mit dem Grundwasser rund um 
das Gotteshaus zu tun: die Gemeinde 
beherbergt nämlich eine Mikwe, ein 
rituelles Tauchbad. Es bestand die Ge-
fahr, dass Löschwasser in das beson-
ders sensible Grundwasser einsickern 
und in das prächtige Ritualbad, das ein-
zige weit und breit, eindringen konnte. 
Unvorstellbar der Gedanke, dass ein 
Jude, eine Jüdin mit dem Benzin ihrer 
Angreifer in Berührung kämen.

Wuppertal ein Einzelfall? Das ist die 
Realität in Wuppertal, so ganz neu ist 

sie aber nicht. Eine Woche vor dem An-
schlag, am 24. Juli 2014 hatte die Poli-
zei Hinweise auf eine geplante ähnliche 
Aktion auf die Synagoge in Essen auf 
einer Facebookseite entdeckt. „Wort-
wörtlich wurde ein Anschlag für drei 
Uhr in der Nacht angekündigt“, sagte 
ein Polizeisprecher. Daraufhin waren 
Einsatzkräfte vor die Alte Synagoge 
in Essen, die als Kulturinstitution ge-
nutzt wird, ausgerückt. Gegen 01.00 
Uhr kamen dann vier Männer mit dem 
Auto vorgefahren, ließen die Scheiben 
herunter und drohten, dass man sich 
„später wiedersehe“. Daraufhin wurden 
die Männer festgenommen. Nach stun-
denlangen Vernehmungen wurden sie 
wieder auf freiem Fuß gesetzt.

Wochen vor dem Anschlag, so wurde 
allenthalben gemeldet, hatte es bereits 
Hinweise auf einen möglichen An-
schlag gegeben. Es gab immer wieder 
Rufe nach einem „Freien Palästina“. Auf 
Pro-Palästina-Demonstrationen wurde 
von Muslimen auch skandiert: „Juden 
ins Gas!“, „Kindermörder Israel“ usw. 
Politische Konsequenzen waren aus 

diesen volksverhetzenden Proklama-
tionen nicht gezogen worden. Gleich-
wohl folgten die üblichen Kommentare 
aus Politikermund. NRW-Innenminis-
ter Ralf Jäger konnte und wollte keine 
Versäumnissen hinsichtlich des Schut-
zes der Synagoge erkennen und beton-
te, dass Menschen jüdischen Glaubens 
und jüdische Einrichtungen sicher und 
unbeschädigt blieben und meinte: „Wir 
dürfen an keiner Stelle in unserer Ge-
sellschaft Antizionismus und Antise-
mitismus in irgendeiner Weise dulden“. 
Das sagte er nach dem Anschlag. Vor 
dem Anschlag war die Polizei nur regel-
mäßig Streife gefahren, seitdem stehen 
Streifenwagen rund um die Uhr vor der 
Tür.

Vor Gericht gaben die drei Angeklag-
ten an, mit ihrer Tat, allein die Auf-
merksamkeit auf den Gaza-Krieg len-
ken zu wollen, mit Juden jedoch „kein 
Problem“ zu haben und verwiesen auf 
ihren Alkohol- und Marihuanakon-
sum in der Nacht des Anschlags. Auf 
die Frage des Richters, warum er denn 
dann einen Brandsatz ausgerechnet auf 
eine Synagoge geworfen habe, bekam 
der Vorsitzende keine Antwort. 

Das Wuppertaler Amtsgericht hat 
das Urteil wegen versuchter schwerer 
Brandstiftung gesprochen. Der Richter 
verwies in seiner Urteilsbegründung 
auf die besondere Symbolkraft des 
Anschlags; die Gemeinde habe schon 
Zeiten brennender Synagogen erlebt. 

Das Gericht sah in der Tat keine Sach-
beschädigung, sondern eine versuchte 
schwere Brandstiftung. Aufgrund der 
nächtlichen Tatzeit könne man nicht 
davon ausgehen, so der Vorsitzende, 
dass die Angeklagten jemanden ver-
letzen wollten. Auch nahm der Richter 
den Angeklagten ab, nicht „aus antise-
mitischen Gründen per se“ gehandelt 
zu haben und gelangte er zu einem 
bemerkenswert milden Urteilsspruch:  

Zwei 24 und 29 Jahre alte Palästinenser 
erhielten 1 Jahr und 3 Monate Haft – 
auf Bewährung. Ein 18-Jähriger wurde 
nach Jugendstrafrecht zu einer Bewäh-
rungsstrafe ohne konkretes Strafmaß 
verurteilt. Alle drei müssen außerdem 
200 Stunden gemeinnützige Arbeit 
leisten. Der Staatsanwalt hatte für das 
Trio Strafen ohne Bewährung gefor-
dert. Der Wuppertaler Gemeindevor-
sitzende Leonid Goldberg sprach von 
einem Fehlurteil insofern, weil die Mo-
tivation der Angeklagten „purer Anti-
semitismus“ gewesen sei. Ziel des An-
schlages war eine Synagoge, was gibt es 
an dem Motiv herumzudeuteln? 

Auch der kolportierten Behauptung, 
die Täter hätten sich bei der Jüdischen 
Gemeinde entschuldigt, widersprach 
Goldberg unmissverständlich. Nur ei-
ner der drei Angeklagten hatte einen Tag 
vor Prozessbeginn über seinen Anwalt 
ein Entschuldigungsschreiben vertei-
len lassen. Bei der Jüdischen Gemeinde 
war das Schreiben bis zu diesem Zeit-
punkt jedoch noch nicht angekommen. 
Er habe es zu spät weitergeleitet, sagte 
Pflichtverteidiger Jan Eils, um hinzuzu-
fügen, dass sein Mandant keine Ressen-
timents gegen jüdische Menschen hege. 
Kurz vor Prozessende, so der Gemein-
devorsitzende, war den drei Attentätern 
eine „vermeintliche Entschuldigung“ 
über die Lippen gekommen. Das hätten 
sie allerdings auch persönlich tun kön-
nen, denn der Gemeinderepräsentant 
war beim Urteilsspruch im Gerichtssaal 
anwesend.

Der Anschlag erfolgte exakt am Ende 
des Fastenmonats Ramadan, darauf 
hatten die Angeklagten vor Gericht 
selbst hingewiesen. Die Attentäter wa-
ren eigener Aussage nach Korangläubi-
ge, die sich im Heiligen Buch des Islam 
auskennen. 

Ihnen dürfte auch eine Textstelle aus 
dem Koran bekannt sein, wenn es in 
Sure 9,5 heißt: „Wenn aber die heiligen 
Monate verflossen, so erschlaget die 
Götzendiener, wo ihr sie findet und pa-
cket sie und belagert sie und lauert ihnen 
in jedem Hinterhalt auf “. Ist dies nicht 
als eine gespenstische Parallele zur Tat 
zu verstehen? Muss man diese Sätze 
nicht als konkrete Handlungsanweisung 
lesen, einen Anschlag auszuführen, wie 
er in Wuppertal geschehen ist?

Wuppertal galt in Nordrhein-Westfa-
len lange als ein Musterbeispiel für In-
tegration, eine Oase friedlicher Koexis-
tenz. Der Oberbürgermeister leitet das 
Fastenbrechen ein, die Stadt bekommt 

den ersten selbständig verwalteten 
muslimischen Friedhof, der ausgerech-
net neben dem jüdischen liegt. Die nach 
Syrien und in den Irak mit der Absicht 
ziehenden Salafisten, sich selbst in die 
Luft zu jagen und möglichst viele ande-
re mit in den Tod zu reißen, kamen aus 
Solingen, Bonn oder Dinslaken – nicht 
aus Wuppertal. 

Es wird ein Revisionsverfahren ge-
ben. Und das ist gut so.

Das verhängnisvolle Signal von Wuppertal

Die „Bergische Synagoge” zu Wuppertal

Jetzt amtlich: Ein Anschlag auf eine Synagoge ist „nicht antisemitisch“

Für real-existierendes jüdisches Leben interes-
sieren sich auch Menschen, die am Wohlergehen 

von Juden weniger oder gar nicht interessiert sind, ganz 
im Gegenteil, ihre judenfeindlichen Attacken immer 
offener und gewalttätiger zum Ausdruck bringen.

Auf Pro-Palästina-Demonstrationen wurde von 
Muslimen auch skandiert: „Juden ins Gas!“, „Kinder-
mörder Israel“ usw. Politische Konsequenzen waren 
aus diesen volksverhetzenden Proklamationen nicht 
gezogen worden.

 Fortsetzung von Seite 1
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von Theodor Joseph

Die „Aliya (= „Aufstieg“), die Auswan-
derung nach Palästina bzw. Israel, spie-
gelt einen Grundsatz der zionistischen 
Ideologie: Immigration als ethische  Er-
hebung der Persönlichkeit und Erfüllung 
eines Ideals. Aliya ist das Ergebnis einer 
freien Willensentscheidung, auch wenn 
der Entschluss, sein Heimatland zu ver-
lassen – und dafür kennt die Geschichte 
hinreichende Beispiele – oft genug unter 
Zwang, aus Ausweglosigkeit erfolgte. 
Wer kennt nicht die bitterböse, gar nicht 
witzig gemeinte Frage an die aus größter 
Bedrängnis aus Deutschland nach Paläs-
tina geflohenen Juden: „Kommen Sie aus 
Deutschland oder aus Zionismus?“ So la-
gen die Dinge in den 1930er Jahren. Und 
heute: Brüssel, Paris, Kopenhagen, Wup-
pertal. Die Liste von  Orten, wo Anschlä-
ge auf Juden oder jüdische Einrichtungen 
erfolgten, ließe sich ohne weiteres verlän-
gern. Terroristisch motivierte Anschläge 
haben die Politik aufgeschreckt. 

Die Kanzlerin, die die Judenfreund-
schaft und die Unverletzlichkeit von 
jüdischen Menschen und die Integrität 
des Staates Israel zur Staatsräson erho-
ben hat, ist zutiefst erschrocken und ruft 
die in Deutschland lebenden Juden zum 
Bleiben auf, sagt ihnen den größtmögli-
chen Schutz zu, den es in einer offenen 
Gesellschaft gar nicht geben kann. Und 
damit stellt sie sich gegen ihren israeli-
schen Amtskollegen Benjamin Netany-
ahu, zu dessen Staatsräson es wiederum 
gehört, die europäischen Juden zur Aus-
wanderung nach Israel aufzufordern. 
Das ist für den neuen Präsidenten des 
Zentralrats der Juden in Deutschland, 
Josef Schuster, bei aller Besorgnis, die 
auch er teilt, „nicht nachvollziehbar“. 
Was die Schutzgarantie seitens der deut-
schen Regierung betreffe, fügte Schus-
ter hinzu: „Unter dieser Voraussetzung 
ist jüdisches Leben auch in Deutschland 
weiterhin möglich“. 

Netanyahus Aufruf an die Diaspora-
juden zur Auswanderung nach Israel 
rührt auch an den seit 120 Jahre alten 
Streit zwischen Zionisten, die die Aliya 
propagierten und ihre Heimstätte in Pa-
lästina finden wollten und sollten, und 
jenen Juden, die nicht im Traum daran 
dachten, den eingeschlagenen Weg der 
Assimilation zu verlassen, ihre einge-
fugte Verklammerung in die jeweilige 
Staatenwelt, ihre bürgerlichen Positio-
nen aufzugeben und in ein ungewisses, 
unwirtliches und unfriedliches Land 
zu ziehen. Theodor Herzls Programm-
schrift „Der Judenstaat“, am Ende des 
19. Jahrhunderts verfasst, war ein zün-
dender publizistischer Reflex auf den 
zu seiner Zeit in Europa grassierenden 
virulenten Antisemitismus. Antisemi-
tismus ist ein alt-neues Phänomen – ein 
beständiges Gefühl.

Der Merkelsche Appell ist fragwürdig 
oder traurig insofern, da er darauf ab-
zielt, die eigene Bevölkerung, und das 
sind die in Deutschland lebenden Juden 
nun einmal, am Verlassen des Landes 
zu hindern. Ein Armutszeugnis auch, 
da die Bundesrepublik ganz offensicht-
lich nicht in der Lage ist, ihre Bürger 
hinreichend schützen zu können. „Wir 
möchten gerne mit Juden, die heute in 
Deutschland sind, weiter gut zusam-
menleben“. Was meint Angela Merkel 
mit dem Wort „heute“? Und was soll 
morgen sein und danach?

In den letzten Jahren konnten sich Ju-
den in Deutschland relativ sicher fühlen 

und auch die jüdischen Zuwanderer aus 
der ehemaligen Sowjetunion, ausgestat-
tet mit einer großzügigen Einwande-
rungsregelung, versehen mit dem Status 
als „Kontingentflüchtlinge“, das Gefühl 
haben, willkommen zu sein. Wer blei-
ben wollte, konnte einschränkungslos 
bleiben. Das gilt weiterhin. Die alteinge-
sessenen Juden saßen schon lange nicht 
mehr auf den sprichwörtlich gepackten 
Koffern, jüdisches Leben in Deutsch-
land bekam nachgerade normale Züge. 
Die wiederholten Empfehlungen des is-
raelischen Staatspräsidenten Ezer Weiz-

mann an die deutschen Juden – vorgetra-
gen auch vor dem Deutschen Bundestag 
im Januar 1996 – wurden von Zentralrat 
der Juden in Deutschland als ungebühr-
lich zurückgewiesen. Ignatz Bubis stritt 
über diese Frage heftig mit Weizmann.

Die wenigen Überlebenden und die 
aus den Lagern in die vier deutschen 
Besatzungszonen zurückkehrenden 
Juden bauten nach 1945 ganz allmäh-
lich und öffentlich nahezu unbemerkt 
wieder ein jüdisches Leben in Deutsch-
land auf, das es so eigentlich gar nicht 
hätte geben können. Das taten sie mit-
unter auch geplagt von Schuldgefüh-
len gegenüber denen, die deutschen 
Boden nicht mehr betreten konnten 
oder wollten. Sie waren Überlebende, 
die aus dem Elend kamen, das Grauen 
erlebt hatten. In ihrem Gepäck waren 
Erinnerungen an unvorstellbare Ver-
folgung. Diejenigen, die einen Neuan-
fang wagten, haben dies im Vertrauen 
in eine Zukunft getan. Eine Zukunft 
in Deutschland, mit den Deutschen, 
unter ihnen. So entstand ganz allmäh-
lich eine jüdische Infrastruktur, Ge-
meindezentren, Synagogenneubauten, 
Kindergärten. All dies hätte ohne die 

Zuwanderung aus der ehemaligen So-
wjetunion nie erfolgen können.

War die Situation der Juden in 
Deutschland oder in Europa nach der 
Schoah jemals anders wie es in der Ge-
genwart erlebt wird? Ist der manifeste 
Antisemitismus eine Angelegenheit der 
Juden oder eine der Gesellschaft insge-
samt? Der Staat und seine Bürger dürfen 
nicht zulassen, dass das Fundament des 
Rechtsstaats, sein Kern angebohrt und 
gar gesprengt wird. Antisemitismus ist 
eine Attacke gegen die Institutionen 
des Rechtsstaats, seine Kompetenzen, 

Ämter und Instanzen, Antisemitismus 
verletzt vorsätzlich und bewusst das 
innere rechtsstaatliche Lebensgesetz. 
Die jüdische Gemeinschaft in Deutsch-
land erwartet mehr als ein politisches 
Lippenbekenntnis der Kanzlerin. Wo 
ist der Aufschrei in der Bevölkerung 
gegen judenfeindliche Angriffe, wo die 
Abwehr gegen das von antisemitischen 
Stereotypen heimgesuchte Europa und 
wie steht es mit der Justiz, die bestehen-
de Gesetze gegen antisemitische Straf-
täter nicht konsequent anwendet?

Ein Exodus nach Israel sei keine Lö-
sung gegenüber der „massiven Gefähr-
dung durch islamistischen Terror“, sagte 
Charlotte Knoblauch kürzlich, dieser 
spezifische Terror bedrohe die europä-
ischen Demokratien als Ganzes. Auch 
Nichtjuden sehen sich mit der gegen-
wärtigen Bedrohungslage konfrontiert.

Ist es Zeit, dass Juden wieder einmal 
ihre Heimat verlassen? Deutschland 
ohne Juden? Ein „judenfreies“ Europa? 
Nein! Die verbrannten Synagogen und 
die Austreibungen vor siebenundsieb-
zig Jahren und auch später hat schon 
einmal eine schreckliche Auszehrung 
der deutschen Kultur bedeutet. Eine jü-

dische Auswanderung würde den ethi-
schen Fortschrittsglauben ad absurdum 
führen. Nach Israel auszuwandern kann 
sehr verständlich sein, wenn Juden den 
Judenstaat lieben, wenn sie aus nach-
vollziehbaren - z. B. religiösen oder fa-
miliären – Gründen in der jüdischen 
Heimstätte leben wollen. Aus Angst 
vor Terrorismus welcher Couleur auch 
immer sollte niemand sein Heimatland 
verlassen müssen.

„Bleiben oder gehen?“, vor dieser 
Frage haben sich Juden in Deutsch-
land – das gilt für die Juden in der DDR 
nicht weniger – im Laufe der letzten 
siebzig Jahre nicht selten gestellt gese-
hen. Umso bemerkenswerter, dass das 
aktuelle Motto der „Jüdischen Kultur-
tage im Rheinland“, die am 22. Febru-
ar 2015 in der Düsseldorfer Tonhalle 
eindrucksvoll eröffnet wurden, lautet: 
„angekommen  – jüdisches (er)leben“. 
Das ist eine ganz neue Tonlage und spie-
gelt das Selbstverständnis der Juden in 
Deutschland wider. Und es zeigt das 
hohe Vertrauen, dass Juden nach wie vor 
in dieses Land haben. Bei der feierlichen 
Eröffnung trat das Jugendzentrum der 
Jüdischen Gemeinde Düsseldorf auf mit 
einer Darbietung aus dem selbst verfass-
ten „Musical Kadima Steps“. Die Bühne 
in der Tonhalle war bereits mit einigen 
beschrifteten Koffern als Bühnenbild 
ausgestattet, die das Wort „…gekom-
men“ aufscheinen ließ. Der Sinn dieses 
Wortes wurden am Schluss der Darbie-
tung deutlich, als zwei Koffer hinzuge-
stellt wurden und das gewünschte Wort 
sinnfällig wurde: angekommen!

„Angekommen“ drückt sowohl die 
Gefühlslage wie auch die Realität der 
jüdischen Gemeinschaft in der Bundes-
republik Deutschland aus. Guntram 
Schneider, NRW-Minister für Arbeit, 
Integration und Soziales, der bei der 
Eröffnung der Jüdischen Kulturtage 
das Grußwort für die Landesregierung 
sprach, wollte die aktuellen Angriffe und 
Anschläge gegen jüdische Bürger nicht 
unerwähnt lassen: „Mit Veranstaltungen 
wie den Jüdischen Kulturtagen geben Sie 
die richtige Antwort, die Judenhass und 
Antisemitismus verspritzen. Sie machen 
deutlich: Ja, wir stehen zu diesem Land“. 
Und er appellierte an die in Deutschland 
lebenden Juden, nicht zu weichen und 
ihre Heimat weiter in Deutschland zu se-
hen: „Bleiben Sie unter uns, bleiben Sie in 
diesem Lande. Die Regierungen in Bund 
und Land werden alles tun, damit Sie si-
cher hier leben können. Lassen Sie uns 
die Zukunft gemeinsam gestalten“. 

Juden in Deutschland sind längst an-
gekommen, sie sind integraler Teil der 
deutschen Gesellschaft. Deutschland ist 
ihr Land, für das sie einstehen und vor 
allem das sie mit ihren vielfältigen Talen-
ten bereichern wollen und können. Israel, 
das ist richtig, bedeutet für die in der Welt 
verstreut lebenden Juden eine Lebensver-
sicherung im übertragenen Sinne, auch 
wenn es dort einen real-existierenden, 
alltäglichen Terrorismus gibt. Das mag 
einer der Gründe sein, warum dort nicht 
einmal die Hälfte des Weltjudentums 
lebt. Israel ist Lebensversicherung und 
Gelobtes Land, aber Deutschland ist Zu-
hause. Für die Familie von Josef Schuster 
beispielsweise ist es Unterfranken seit 
über 300 Jahre. Schuster erzählt folgende 
Anekdote: Ein Bekannter fragte ihn, ob 
er wieder in die Heimat reise, womit der 
Fragesteller Israel meinte. Nein, ant-
wortete Schuster: „Ich fliege dieses Jahr 
nicht nach Würzburg“.

Bleiben oder Gehen? 
Ist angesichts von Anschlägen für deutsche Juden eine Auswanderung nach Israel eine ernsthafte Alternative?

Quelle: Berman Jewish Databank (2013), Israelische Regierung

Juden in Europa
2014 nach Israel ausge-
wandert (hebräisch: Aliyah)

Juden in ausgewählten
europäischen Ländern

Großbritannien

Deutschland

Belgien

Niederlande

Italien

Schweiz

Schweden

Spanien
Österreich

Dänemark

Griechenland

Finnland

Norwegen

Irland

Luxemburg

Portugal

Frankreich
290 000

118 000

30 000

29 900

28 100

17 400

15 000

12 000
9 000

6 400

4 500

1 300

1 300

1 200

600

600

478 000

1818

136136

2929

91911818

1515

55

1313

630630

1212
7676

233233

55

6 6586 658

55

108108

351351
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von Güner Balci und Ali Yildiz
 

In einer der berühmtesten Straßen Ber-
lins, im Herzen Kreuzbergs befindet 
sich seit Jahrzehnten ein türkisches 
Herrencafé. An sich nichts Besonderes. 
Die kleinen Ladenlokale, mal ganz of-
fen, mal mit Milchglas oder zugezoge-
nen Vorhänge, mit LIG-TV im Angebot 
(einem türkischen Sportkanal), oft ein 
Schild an der Tür mit der Aufschrift: 
„Nur für Mitglieder”, sind heute typisch 
für viele Migrantenviertel in Deutsch-
land. In Berlin sind sie die muslimische 
Antwort auf die Berliner Eckkneipen-
Kultur. Doch dieses Café, oder besser 
gesagt Vereinshaus, ist anders. Es befin-
det sich im Quergebäude eines Altbaus 
in einer der oberen Etagen. Man kann 
es über die Treppen oder mit einem 
Lastenaufzug erreichen, vorausgesetzt, 
man ist geladener Gast. Nachmittags 
und abends trifft man in dem Club sun-
nitische, türkischstämmige Männer. 
Andere, also Kurden, Alewiten, Aramä-
er, Araber, Jesiden, etc. trifft man hier 
nie an. Während die üblichen türki-
schen Teehäuser der Stadt in den letzten 
Jahrzehnten einen Wandel durchlebten 
und mittlerweile ein Ort des Zusam-
menkommens vieler verschiedener 
kultureller Minderheiten aus dem tür-
kischen, dem arabischen und auch dem 
Balkan-Raum geworden sind, bleibt 
man hier, im ÜlkücüOcagi e.V. gleich 
unter der dazugehörigen Yayla Sport-
schule, lieber unter sich. Kein Wunder. 
Sitzt doch in einem kleinen Büro des 
Vereins, hinter einer massiven Stahltür 
ein Mann, dessen politische Gesinnung 
einem von den Dekorationen an den 
Wänden entgegenspringt. Auf Postern, 
Wimpeln und Fotos. Überall drei rote 
Halbmonde mit heulendem Wolf, das 
Symbol der türkischen Nationalisten. 
Daneben sorgfältig, in güldenen Rah-
men aufgereiht ihre „Führer“ – so nen-
nen diese Herren ihre ideologischen 
Vorbilder.  

Am äußeren Erscheinungsbild er-
kennt man einen bekennenden Grauen 
Wolf oft daran, dass er einen Oberlip-
penbart trägt, der entlang der Mund-
winkel bis meist zum Kinn verläuft. 
Der Schnurrbart ist quasi die Glatze des 
türkischen Nazis. Zum Begrüßungsri-
tual gehört zudem, dass sie sich mit den 
Stirnschläfen wechselseitig stoßen und 
den kleinen Finger beim Handreichen 
in sich verhaken lassen.

So lässt sich die politische Einstellung 
auf der Straße bereits ohne Vereinsmit-
gliedschaft erkennen. 

Woran erkennt man einen türkischen 
Nationalisten noch? Ganz einfach, man 
fragt ihn: „Wie war das eigentlich, da-
mals mit dem Genozid an den Armeni-
ern und Aramäern in der Türkei? Die 
Antwort wird, egal wie abwägend und 
wohlwollend der Gefragte sie zu formu-
lieren sucht, vernichtend sein: In der 
Türkei gab es nie einen Völkermord! Es 
war ein Verteidigungskrieg und die Ar-
menier hätten mit den Feinden kollabo-
riert. „Die Türkei hat die weißeste Wes-
te der Welt“, wie der türkische Präsident 
Erdogan behauptet. Die heroische Ge-
schichte der Türkei von einem Vertei-
digungskrieg gegen die äußeren Mächte 
wird seit 100 Jahren von staatlicher Seite 
erzählt. Es ist vor allem dieser Grün-
dungsmythos der türkischen Republik, 
ein Geburtsfehler, der seit jeher eine 
echte historische Auseinandersetzung 
der Türkei mit Ihren eigenen Gräuelta-
ten unmöglich macht.

Ist der Genozid wirklich  
umstritten? 
Unter ernstzunehmenden Historikern 
ist unumstritten, dass es sich  bei den 
Planungen und Handlungen des osma-
nischen Staates und ihrer Handlager, 
bspw. der Hamidiye Regimenter und der 
osmanischen SS, der Teşkilât-ı Mahsu-
sa, um einen Genozid handelt. Im Jahre 
2000 veröffentlichte beispielsweise die 
International Association of Genocide 
Scholars (IAGS) in der New York Times 
eine Aufforderung an die Staatenge-
meinschaft den Genozid anzuerkennen. 

126 Wissenschaftler, darunter bekannte 
Forscher wie Elie Wiesel, Yehud Bauer 
und Israel W. Charny gehören dazu. Die 
Auslese der renommiertesten Wissen-
schaftler hatte bereits im Jahre 1996 die 
Vernichtung der Armenier einstimmig 
als Genozid festgehalten. 

Die Genozidwissenschaftler gehen so-
gar weiter und werfen den wenigen nicht 
türkischen Wissenschaftlern ihrer Zunft 
in einer öffentlichen Erklärung vor, sich 
aus Karrieregründen der Leugnungs-
politik der Türkischen Republik anzu-
biedern, wie Prof. Dr. James McCarthy, 
der einen Doktortitel einer türkischen 
Universität innehat und an einer Uni-
versität in den USA tätig ist. In dieser 
Deutlichkeit wird in der reinen wissen-
schaftlichen Auseinandersetzung nicht 
kritisiert. Von den über 20 Staaten, die 
den Genozid trotz politischen Drucks 
aus Ankara anerkannt haben, ganz zu 
schweigen. 

Für die Hinterbliebenen der Opfer ist 
die Leugnung dieses Völkermordes im-
mer wieder ein Schlag ins Gesicht.  Der 
Genozid ist ein Faktum und die Aner-
kennung die Grundlage für die Versöh-
nung. Alle anderen Vorschläge zur He-
rangehensweise, wie die von der Türkei 
eingebrachte Einsetzung einer Histori-
kerkommission dienen dazu, die Nach-
fahren der Opfer nochmals zu entwürdi-
gen und das Verbrechen zu relativieren. 
Niemand hat von den Überlebenden des 
Holocaust verlangt, darüber zu debattie-
ren, ob es einen Genozid überhaupt ge-
geben hat. Unvorstellbar. 

Die industrialisierte Vernichtung jü-
dischen Lebens in Europa bleibt jedoch 
in seinem Charakter ein singuläres Er-
eignis der Menschheitsgeschichte.  Die 
Schicksale der Opfer des Genozides im 
Osmanischen Reich 1915 sind hingegen 
vergleichbar mit denen der Toten des  
Holocaust im Dritten Reich. Ebenso 
sind es die Täter bzw. die Leugner der 
Geschichte. 

Auch unter türkischen Rechtsradika-
len zeigen sich Parallelen zu den auto-
chthonen Neo-Nazis. Deutsche Nazis, 
halten den Holocaust für eine Erfindung 
der alliierten Truppen. Eine Geschichte, 
die von Feinden aus dem Ausland und 
Inland gesteuert wird. Zeitzeugen, Film-
material und Dokumente nützen nicht. 
Die Leugnung einer Vernichtungspoli-
tik und die dahinterstehende Ideologie 
sind deutlich erkennbare Zeichen eines 
Ressentiments gegenüber den nahezu 
ausgerotteten Volks- bzw. Religionsge-
meinschaften. 

In der inneren Haltung gegenüber 
anders-Denkenden und anders-Gläu-
bigen, hierzu zählen auch Juden, sind 
deutsche-, wie türkische Nationalisten 
identisch.  

Es gibt lediglich einen Unterschied: 
der türkische Rechtsradikalismus ist 
systemerhaltend, während der deut-
sche Rechtsradikalismus systemfeind-
lich ist. Letzterer will die Strukturen 
des Staates vernichten und abändern. 
Der türkische Rechtsradikalismus, 
ähnlich wie der politische Islamismus, 
will in erster Etappe die vorhandenen 
politischen Strukturen für ihre Zwecke 
nutzen. In der Vergangenheit hat der 
türkische Rechtsradikalismus mit die-
ser Vorgehensweise gute Erfahrungen 
gemacht, zum Beispiel als man Anfang 
der 80er den Innenminister der Türkei 
stellte und staatlich legimitierte To-
desschwadronen ausschicken konnte. 
Andersdenkende, politische Oppositi-
onelle wurden zu Freiwild. Tausende 
Menschen wurden damals gefoltert, 
hunderte sind bis heute spurlos ver-
schwunden. 

Türkischstämmige Radikale − 
ein deutsches Problem 
Während aber der deutsche Neo-Nazi, 
wissenschaftlich, publizistisch, paro-
distisch, kriminologisch, und politisch, 
immer wieder beackertes Feld ist, bleibt 
der türkischstämmige Nazi von kriti-
scher und öffentlicher Auseinanderset-
zung, weitestgehend verschont.   

So hat sich denn in den letzten Jahr-
zehnten, im Schatten einer gleichgül-
tigen Toleranz,  eine ganze Jugendbe-
wegung aus den „Ülkücü-Vereinen“ 
entwickelt. Radikal-national ist bei Tür-
ken normal?

Nicht umsonst ist die Berliner Zent-
rale der Grauen Wölfe auch gleichzeitig 
Mitbegründer und Unterstützer diver-
ser Jugendsport- und Fördervereine. 
Die jungen Türken, die man dort an-

trifft,  tragen ganz selbstbewusst, ihre 
politische Haltung an Kettchen um den 
Hals, oder als T-Shirt-Druck zur Schau: 
heulender Wolf, mal mit, mal ohne, mal 
gleich mit drei Halbmonden. Fragt man 
sie nach ihrer Zugehörigkeit, bekommt 
man von ihnen ihre Geschichte der 
Türken zu hören. Da kursiert dann die 
mythische anmutende Geschichte von 
einer Wölfin, die vor vielen tausend Jah-
ren die türkischen Stämme aus dem zen-
tralasiatischen Gebirge in die Freiheit 
gerettet haben soll. Das Turkvolk so-
zusagen als Ursprung der heutigen mo-
dernen Zivilisation. Manch einer meint 
sogar seinen Stammbaum  bis in das Tal 
der Wölfin zurückverfolgen zu können, 
einen Stamm, von „reinem Blut“. Die-
ses Überlegenheitsgefühl  existiert seit 
Generationen unter türkischen Natio-
nalisten und hat sich schon lange einen 
festen Platz auf deutschen Schulhöfen 
erkämpft. Gemobbt wird, wer nicht zu 
dieser „reinen Rasse“ zählt oder sich 
freiwillig zum Türkentum bekennt.  

Rechtsradikalismus unter türkischen 
Jugendlichen ist kein neues Thema, 
trotzdem fehlt es dazu bis heute an aus-
reichender Aufklärung, Bildungs- und 
Jugendarbeit. Die Alewitische Gemein-
de Deutschland hat im Rahmen des Pro-
jektes „Zeichen setzen!“ eine pädagogi-
sche Handreichung erarbeitet. Es gibt 
eine Broschüre der Schriftenreihe „Zen-
trum Demokratische Kultur“  zum Um-
gang mit radikalen türkischen Jugendli-
chen. Doch die Informationen werden 
von deutschen Schulbehörden nicht 
ausreichend aufgenommen. Meist sind 
es dann einige wenige engagierte Leh-
rer, die selbst Initiative ergreifen, weil sie 
das Problem schon lange erkannt haben.

In Baden-Württemberg wurde von der 
grün-roten Regierung ein Antrag der 
CDU-Fraktion, der eine vermehrte Auf-
klärungsarbeit gegen die rechtsextreme 
türkischen Partei der Nationalistischen 
Bewegung fordert, sogar abgelehnt.

Eine öffentliche Ächtung und symbo-
lische Ausgrenzung durch Politik und 
soziale Akteure ist schon lange überfällig. 

Zu der Aufklärungsarbeit zählt zu ei-
ner pädagogischen Präventionsstrategie 
eine objektive Aufarbeitung der türki-
schen Geschichte an deutschen Schulen. 
Die gemeinsame Erinnerung versöhnt 
und verbindet, sie stärkt den Zusammen-
halt und wirkt ausgleichend. 

Die alleinige Auseinandersetzung mit 
dem Holocaust im Schulunterricht wird 
dem Umfang nicht gerecht. Das Verbre-
chen des Holocaust wird  vor allem von 
türkischen Nationalisten als  „Verbre-
chen der Anderen“ der „Deutschen“ be-
trachtet, denn diese seien eben nun mal 
ein Volk von „Nazis“, während der auf-
richtige Türke und Araber bzw. Muslim 
eine rein heroische Vergangenheit habe.  

Es ist Aufgabe der staatlichen Akteu-
re, insbesondere der für Bildung zustän-
digen Länder, Politik und Gesellschaft 
die Themen der Zuwanderer aufzu-
greifen, wenn sie den inneren Frieden 
in Deutschland wahren will. Wie sich 
besonders drastisch auf deutschen 
Straßen zeigt, wenn regelmäßig wieder-
kehrend der bewaffnete Konflikt in der 
Türkei oder im Gaza-Streifen eskaliert 
oder  IS-Anhänger Jagd auf  Jesiden ma-
chen. Der Konflikt in Nahost offenbart 
nicht nur die Relevanz außenpoliti-
scher Ereignisse auf das Zusammenle-
ben in Deutschland, sondern auch die 
unterschiedliche politische Kultur in-
nerhalb der türkischen und arabischen 
Gemeinschaften in Deutschland. 

Wo die Grauen Wölfe heulen

Ali Yildiz ist Rechtsanwalt und Vorsitzender des Christlich-Alewitischen Freundeskreises.  
Güner Balci arbeitet als freiberufliche TV-Redakteurin.

Türkische Nazis in Deutschland und 100 Jahre Armenier-Völkermord
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Die Fehler der Herkunftsländer, in 
denen gesellschaftliche Kapazitäten 
durch gesellschaftliche Gräben unnö-
tig gebunden werden, sollen sich nicht 
wiederholen. Tradierte Feindbilder 
und Ressentiments dürfen nicht nach 
Deutschland getragen werden und ge-
zielt von Migrantenorganisationen wie 
zum Beispiel der Ülkücü-Bewegung 
(Graue Wölfe), Islamische Gemein-
schaft Milli Görüs, DITIB, Türkische 
Gemeinde Deutschland, Muslimbru-
derschaft oder der AKP nahen UETD 
gezielt geschürt und in der zweiten Ge-
neration aufrechterhalten werden. 

Während jedoch die Politik für den 
rechten Rand im deutschen Spektrum, 
immer wieder einen gesunden kriti-
schen Blick beweist, ist sie im Umgang 
mit türkischen Faschisten so gut wie 
blind. 

Wie anders lässt sich sonst erklären, 
dass in den letzten Jahrzehnten türki-
sche Rechtsradikalen der Ülkücü-Ideo-
logie, auch Graue Wölfe oder Bozkurt, 
genannt, erfolgreich politische-, kultu-
relle-, eben alle gesellschaftlichen  Räu-
me, nach und nach erobern? Wohlwol-
lend könnte man sagen, die Politik habe 
etwas nicht gekannt und bemerkt. Ein 
Blick in diverse Verfassungsschutzbe-
richte  des Bundesinnenministeriums 
genügt, um zu erkennen, welche Ge-
fahr von den „Ülkücü“-Organisationen 
in Deutschland ausgeht. 2013 heißt es 
da unter der Rubrik „Sicherheitsgefähr-
dende und extremistische Bestrebun-
gen von Ausländern“:  

„Neben den straff organisierten 
Verbandsstrukturen hat sich in der 
,Ülkücü,-Bewegung in den letzten Jah-
ren in Deutschland und im europäi-
schen Ausland eine Jugendbewegung 
etabliert, die über das Internet eine ge-
waltorientierte, rassistische Ideologie 
verbreitet, der ein aggressiver Nationa-
lismus zugrunde liegt.“  

Zitat aus einem dieser Internetbei-
träge, die übersetzte Eidesformel der 
Ülkücü: 

„Ich schwöre bei Allah, dem Koran, 
dem Vaterland, bei meiner Flagge. 
Meine Märtyrer, meine Frontkämpfer 
sollen sicher sein. Wir, die idealisti-
sche türkische Jugend, werden unseren 
Kampf gegen Kommunismus, Kapita-
lismus, Faschismus und jegliche Art 
von Imperialismus fortführen. Unser 
Kampf geht bis zum letzten Mann, bis 
zum letzten Atemzug, bis zum letzten 
Tropfen Blut. Unser Kampf geht weiter, 
bis die nationalistische Türkei, bis das 
Reich Turan erreicht ist. Wir, die idea-
listische türkische Jugend, werden nie-

mals aufgeben, nicht wanken, wir wer-
den siegen, siegen, siegen. Möge Allah 
die Türken schützen und sie erhöhen.“  

Trotz dieser Großmachtfantasien 
und „Blut und Boden“-Doktrinen hal-
ten sich die Ülkücu oder „Idealisten“ 
– wie sie sich selber bezeichnen – nicht 
für Rassisten, sondern für aufrichtige 
Patrioten.

Leider beschränkt sich die Präsenz 
türkisch nationaler Stimmen nicht nur 
auf das Internet, wie der Auftritt der 
grünen Hamburger Bürgerschaftskan-
didatin Nebahat Güclü am 18. Januar,  
auf einem Fest der „Föderation der 
Türkisch-Demokratischen Idealisten-
vereine in Deutschland“ beweist. Man 
stelle sich vor, ein deutscher Politiker 
ginge, zum Stimmenfang, auf die Fei-
er einer freien Kameradschaft, kein 
Bundesdeutscher Politiker jenseits der 
NPD würde so einen Ausfall beruf-
lich überleben. Nicht so Güclü. Als in 
ihrer Partei und den Medien, ob ihrer 
Nähe zu türkischen Nazis, Unmut laut 
wurde, bediente sich die 49-Jährige der 
üblichen Nationalisten-Rhetorik,  und 
bezeichnete ihre Kritiker schlicht als 
Türkenfeinde. 

Mitte Februar präsentierte sie dann 
noch ein Gutachten von Prof. Dr. Akcam 
von der Clark Universität (Massachu-
setts, USA) der da behauptet, die Grau-
en Wölfen hätten sich verändert, seien 
im Prinzip nicht mehr radikal. Wohlbe-
merkt, an der selben Clark Universität ist 
auch Herr Prof. Dr. James McCarthy ak-
tiv, der die Leugnungspolitik der Türkei 
unterstützt. 

Die Grüne Nebahat Güclü, die zugleich 
Vorsitzende der Türkischen Gemein-
de Hamburg ist, ist am 15.2.2015 in die 
Hamburger Bürgerschaft gewählt wor-
den. Die antisemitischen Grauen Wölfe 
werden sicherlich froh über den Einzug 
sein, während die Grünen aktuell versu-
chen den Schaden durch ein Parteiaus-
schlussverfahren zu begrenzen. 

Das Thema der Migrantenradikalität 
in den Reihen der Parteien wird nicht 
immer so schnell angegangen. Alpars-
lan Türkes, der Gründer der MHP, der 
Mutterpartei der Grauen Wölfe, sag-
te 1997 sinngemäß in einer Rede in 
Essen, die Wölfe sollen auf Beutezug 
gehen, sich in den deutschen Parteien 
eingliedern. Die ersten Parteieintritte 
folgten auf den Befehl des „Führers“.

Trotz dieser klaren Losung tun sich 
die beiden großen Volksparteien beson-
ders schwer mit den Radikalen in ih-
ren Parteien, wenn einer bekennender 
türkischer Nationalist ist. So mussten 
CDU und SPD erst jahrelang von Pres-

se und NGO immer wieder auf die tür-
kischen Nationalisten innerhalb ihrer 
Reihen angegangen werden, bis nach 
langem Zögern, eingelenkt wurde.

Die Bundes-CDU änderte ihre Sat-
zung auf dem letzten Bundesparteitag 
im Dezember 2014, der abstrakt eine 
Unvereinbarkeit de iure für möglich 
ansieht, wenn jemand sich parteischä-
digend verhält. Hierzu zählt nunmehr 
auch „wenn jemand  als Mitglied der 
CDU einer Organisation angehört 
oder eine solche fördert, deren Ziele 
nach dem sachlich gerechtfertigten 
Verständnis der Partei die gleichzeitige 
Verfolgung der Ziele und Grundsätze 
der Partei ausschließen, und dadurch 
die Glaubwürdigkeit und Überzeu-
gungskraft der Partei beeinträchtigt".

Der Bundesvorstand des SPD hinge-
gen beschloss explizit die Unvereinbar-
keit der SPD-Mitgliedschaft mit den 
Grauen Wölfe.

Abstrakte, juristische Regelungen 
müssen jedoch umgesetzt werden und 
das geht nur, wenn die antragsberech-
tigen Organe und Personen Parteiaus-
schlussverfahren anstrengen. 

Bisher ist nur von einem einzigen 
Ausschlussverfahren der CDU in 
Hamm zu lesen. Da reibt man sich un-
gläubig die Augen, wenn jahrelang von 
zahlreichen Fällen quer durch die ge-
samte Republik berichtet wurde.

Die zögerliche Haltung im Umgang 
mit türkischen Nationalisten erweckt 
den Eindruck, als wolle man es bei den 
türkischstämmigen Ansprechpart-
nern für Integration und interreligiö-
se Dialoge gar nicht so genau wissen, 
schließlich brauche man ja eben diese 
Ansprechpartner aus dem Migranten-
milieu, in der Hoffnung sie würden 
Brückenbauer zwischen den Kulturen.  

Erstaunlich sind aber auch die vielen 
Facetten, in denen sich geschichtsver-
gessener türkischer Nationalstolz in 
Deutschland zeigt. Es muss nicht immer 
der tumbe Nazi sein. Während in der 
Türkei kürzlich hunderte Intellektuelle 
einen Apell unterschrieben, mit der For-
derung die neuen türkischen Schulbü-
cher vom Lehrplan zu verbannen, weil 
sie den Hass und die Diskriminierung 
der türkischen Bevölkerung gegenüber 
den Armenier  nicht lindern, sondern 
schüren – ist es hierzulande verräterisch 
still in den etablierten Kreisen türki-
scher Vereine und Verbände. 

Bis heute hat sich, außer Armenischer 
Initiativen, kaum jemand die Mühe ge-
macht, einmal nachzuschlagen, was da 
denn steht, in den „OrtaöğretimTarih 
11“ (F) Schulbüchern. Dabei können 

sie alle von der Webseite des türkischen 
Bildungs-ministeriums heruntergela-
den werden.

 Da heißt es über den Völkermord: 
„702.900 Armenier („Terroristen 

und Aufständische“) wurden 1915 zum 
eigenen Schutz umgesiedelt...Diese 
Vorgehensweise hat auch das Leben 
der übrigen armenischen Bevölkerung 
gerettet, denn die armenischen Banden 
haben jene ihrer Landsleute, die sich 
nicht an den Terrorakten und Aufstän-
den beteiligt hatten, umgebracht.“

 Mit anderen Worten: Der Völker-
mord war eine Schutzmaßnahme und 
die Jungtürken waren nicht Täter, son-
dern die „Beschützer“ der Armenier. 

Wie weit der Arm der türkischen Ge-
schichtsverfälscher reicht, konnte man 
2009 beobachten, als nämlich in bran-
denburgischen Geschichtsbüchern die 
Massaker an den Armeniern im Osma-
nischen Reich in den Jahren 1915 bis 
1918 als „Genozid“ bezeichnet wurden. 
Prompt meldete sich Kenan Kolat, da-
maliger Bundesvorsitzender der Tür-
kischen Gemeinde und Ehemann der 
amtierenden Senatorin für Integration 
in Berlin, Dilek Kolat, zu Wort und 
forderte die brandenburgische Schul-
behörde auf, den Begriff Genozid vom 
Lehrplan zu verbannen. Der ehemalige 
Linke-Bundestagsabgeordnete Hak-
ki Keskin steht dem in nichts nach. Er 
organisierte zusammen mit aserbaid-
schanischen Lobbyvereinigungen im 
letzten Jahr im IG-Metall-Haus in Ber-
lin eine Veranstaltung, einzig um den 
Genozid zu leugnen.

Diese Bestrebungen türkische Staats-
propaganda in Deutschland zu etablie-
ren zeigen vor allem eins: die Leugnung 
des Genozids an den Armeniern ist 
auch ein deutsches Problem. 

Ressentiments und Feindbilder, die 
von Jugendlichen aus Migrantengrup-
pen ausgehen, gehen uns alle etwas an. 
Wie wichtig Erinnern und Gedenken 
für einen friedlichen Umgang miteinan-
der ist, wissen wir Deutschen nur zu gut.

Bundespräsident Gauck sagte zum 
70. Jahrestag der Befreiung von Aus-
schwitz: „Aus dem Erinnern ergibt sich 
ein Auftrag.“

Es ist unsere Aufgabe, dieses Wis-
sen weiterzutragen. Vorausgesetzt man 
traut sich. Denn eins ist klar: Wenn 
Deutschland den Genozid an den Ar-
meniern endlich als solchen benennt, 
werden die türkischen Nationalisten 
weltweit geeint auftreten und wir wer-
den beweisen müssen, dass wir vor Na-
zis, egal welche Flagge sie tragen, nicht 
einknicken. 
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„Zum Kinderkriegen zieht man fort“

Heinz Buschkowsky ist der berühmtes-
te Bürgermeister Deutschlands. Immer 
wieder betritt er als Autor und Talk-
show-Gast die öffentliche Bühne, um 
auf Missstände im Allgemeinen und in 
seinem Bezirk Neukölln im Besonderen 
aufmerksam zu machen. Die „Jüdische 
Rundschau“ traf den Mahner zum viel-
leicht letzten Interview seiner vierzehn-
jährigen Amtszeit.

Herr Buschkowsky, man hört ja viel über 
den Islam aus Ihrem Bezirk Neukölln. Aber 
gibt es eigentlich auch aktuelles jüdisches 
Leben in Neukölln?

Ich weiß nicht, was bei den 328.000 
Neuköllnern zu Hause so läuft. Aber im 
öffentlichen Leben herrscht in Sachen 
jüdisches Leben ziemlich tote Hose. Nur 
punktuell wahrnehmbar. Hier flackert 
mal eine Meldung über Aktionen von 
jüdischen jungen Leuten auf, dort gibt 
es eine jüdische Party. Selbst das jüdi-
sche Theater „Bimah“ hat nur eine kurze 
Stippvisite gegeben. 

Der israelische Armee-Sprecher Arye 
Shalicar, der im Wedding aufgewachsen ist, 
bezeichnete Nord-Neukölln als „No-Go-
Area“ für Juden, zumindest für solche, die 
sich offen zu erkennen geben. Was sind Ihre 
Erfahrungen?

Ich halte diese Aussage für eine Über-
reaktion. Auch wenn Rabbi Alter Angst 
hatte, bei einem Spaziergang mit mir 
durch Neukölln die Kippa zu tragen. 
Richtig ist allerdings, dass mit dem ho-
hen Anteil arabischstämmiger Bewohner 
auch eine erlebbare neue Form des Anti-
semitismus um sich greift. 

Waren Sie schon mal in Israel? Und 
wenn ja, was sind Ihre Eindrücke?

Ja, zweimal. Das erste Mal 1971 als 
23-jähriger. Da habe ich in einem Kib-
buz auf dem Sinai gelernt, wie man 
durch Blütenvereinzeln zu großen 
Orangen kommt. Über eine Zeit war ein 
Panzerkommandant mein Wohnpate.

1981  war ich dann im Rahmen der 
Städtepartnerschaft mit Bat Yam in Is-
rael. Neukölln war die erste deutsche 
Kommune, die 1971 eine Partnerschaft 
mit einer israelischen geschlossen hat. 
Leider ist der Kontakt derzeit einge-
schlafen. Bat Yam war früher europäisch 
geprägt, heute setzt sich die Bevölke-
rung aus Nord-Afrikanern zusammen, 
die mit einer Partnerschaft nach Mittel-
europa wenig verbinden. 

Während meiner Aufenthalte habe ich 
alle historischen Stätten einschließlich 
der Festung Massada besucht. Letzte-
re allerdings mit der Seilbahn, nicht zu 
Fuß. Als ich auf den Golanhöhen stand, 
war mein Gedanke „wer hier einmal 
gestanden hat und Israel vor sich liegen 
sah, der versteht sofort, warum Israel die 
Höhen niemals wieder hergeben wird“. 

Man wird sie sicher auch noch nach Ih-
rer Pensionierung in der Öffentlichkeit 
wahrnehmen. Werden Sie in Zukunft noch 
mehr sagen können, was Ihnen Ihr Amt bis 
jetzt verboten hat?

Natürlich ist man ohne Amt freier. 
Andererseits muss man darauf achten, 
wie lange einem die Menschen noch zu-
hören.

 
Sie sind ja so gar nicht auf Kurs der 

SPD-Obersten. Trotzdem ließ man Sie im-
mer gewähren. Warum eigentlich?

Vielleicht, weil ich inhaltlich, aber vor 
allen Dingen sprachlich nicht solche 

ehrabschneidenden Angriffsflächen ge-
boten habe und biete. Thilo Sarrazin hat 
vieles auch richtig analysiert. Nur da-
rum ging es gar nicht. Er sollte einfach 
öffentlich hingerichtet werden. Nicht 
immer ganz fair. Nach meiner Meinung 
hat ein großer Anteil der Käufer seines 
Buches es nie bis zu Ende gelesen. Das 
waren Solidaritätskäufe. 

Ich persönlich habe mich sehr über 
die Verleihung des Gustav-Heinemann-
Preises gefreut. Das war eine Demonstra-
tion der Partei. In seiner Laudatio nannte 
mich Sigmar Gabriel ein „sozialdemokra-
tisches Schätzchen“. Das ist schon etwas 
anderes als in die Nähe des norwegischen 
Massenmörders Breivik gerückt zu wer-
den. Was es auch gab. In Neukölln war 
ich 25 Jahre lang der Frontmann. Das ist 
meine politische Heimat. 

Claudia Roth wohnt in Charlotten-
burg, Frank Steinmeier in Zehlendorf, 
Angela Merkel in Mitte. Kennen Sie einen 
Spitzenpolitiker, der in Neukölln wohnt?

Außer mir niemanden. Andrea Nahles 
wohnte kurz hier. Warum sie so schnell 
wieder  die Flocke machte, weiß ich 
nicht. 

Haben Sie außer Sigmar Gabriel mal ei-
nen anderen Spitzenpolitiker in Neukölln 
gesehen?

Sie würden es nicht glauben, wer sich 
so alles in Neukölln hat justieren lassen. 
Allerdings meist unspektakulär und de-
zent. Daran halte ich mich. 

War Neukölln in Ihrer Kindheit schöner 
als heute?

Es war eine andere Stadt mit einer ande-
ren Lebenswelt, in der ich aufgewachsen 
bin. An vielen Stellen fällt es mir heute 
schwer, das zu entwickeln, was man Hei-
matgefühl nennt. Die allgegenwärtige 
Gewaltbereitschaft junger Männer und 
das Sozialsystem als Lebensgrundlage 
sind für mich Zeichen der Verwahrlosung 
und nicht der Toleranz und Weltoffenheit. 
Die Akzeptanz von Regelverweigerung ist 
kein Zeichen von Freiheit. Mangelnde Bil-
dung, fehlender Ehrgeiz und „Benehmen 
Glückssache“ sind heute vielfach unsere 
Probleme. Es fehlt die Ansage von zu Hau-
se, was man tut und was man nicht tut. 

Sie haben grade zwei Bücher über die 
Probleme Neuköllns geschrieben. Trotz-
dem kann man als Mann sicher abends 
durch die Straßen gehen und noch dazu 
entwickelt sich Neukölln grade zum hip-
pen studentischen Ausgeh-Viertel, wo die 
Bars wie Pilze aus dem Boden schießen. 
Wie passt denn das zusammen?

Neukölln wandelt sich an verschie-
denen Stellen der Innenstadt. Bei jun-
gen Leuten sind wir „in“. Insbesondere 
Spanier und Italiener zieht es zu uns. 
Die Mieten sind hier geringer als woan-
ders und es wirkt wie ein Ritterschlag, 
einmal in Neukölln gewohnt zu haben. 
Aber wir bleiben ein Durchlauferhitzer. 
Zur Familiegründung und Kinderkrie-
gen zieht man fort. Der Indikator für die 
Attraktivität eines Bezirks sind nicht die 
Bars und Kneipen, sondern die Anmel-
dungen in den Grundschulen und Kitas. 

Wie erklären Sie sich, dass Politiker nichts 
dagegen unternehmen, wenn „Juden ins Gas“ 
auf deutschen Straßen gebrüllt wird?

Ich hätte es nicht für möglich gehal-
ten, dass so etwas in Deutschland wieder 
möglich wird. Die öffentliche Reaktion, 
insbesondere die unserer Spitzenpoliti-
ker, empfand ich als viel zu verhalten und 

nicht angemessen. 

Sie wirken immer so allein unter den Po-
litikern. Hat Ihnen mal irgendein Politi-
ker wenigstens hinter vorgehaltener Hand 
zugestimmt? Man hat den Eindruck, die 
sagen sich „Lass den Bürgermeister mal re-
den, aber handeln tun wir doch gegen seine 
Empfehlungen!“ oder täuscht das?

Es ist wohl so, dass ich für die feiner 
Leut’ so mehr der „Proll-Typ“ aus der 
Eckkneipe bin. Mit dem umgibt man sich 
nur, wenn es sein muss. Das sehen die 
normalen Menschen manchmal anders. 
Bei den letzten Wahlen 2011 habe ich in 
Neukölln das beste Ergebnis der SPD in 
Berlin eingefahren. Wahlerfolge stopfen 
bekanntlich Mäuler. 

Kann man Moscheen wie die Al-Nur-Mo-
schee einfach dichtmachen?

Für mich stellt sich die Frage, ob es 
sich beim Salafismus und dem aus ihm 
abgeleiteten Islamismus überhaupt noch 
um Religionsausübung handelt. Ich halte 
das eher für eine ganz profane politische 
Machtideologie. Dann ist der Status der 
Religionsfreiheit im Schutze des Grund-
gesetzes für diese Lesart des Islams aller-

dings fragwürdig. Auch hier fehlen klare 
politische Ansagen. Nach dem Auftritt 
eines frauenfeindlichen Hasspredigers 
setzte der Berliner Innensenator auf 
die „Selbstreinigungskräfte des Islam“. 
Ziemlich zahnlos, oder? 

In Braunschweig ist grade der Karnevals
umzug abgesagt worden wegen einer islamis-
tischen Terrordrohung. Ist so etwas auch in 
Berlin möglich? Was kann man dagegen tun?

Das hatten wir in Berlin auch schon. 
2006 mit der Absetzung des Mozart-
Stückes „Idomeneo“. Das sind Vorgän-
ge, bei denen unsere Gesellschaft und 
unser Zusammenleben auf dem Prüf-
stand stehen. Wenn wir bei jeder Droh-
gebärde immer sofort einknicken, sind 
wir schnell nur noch das Kaninchen, 
das vor der Schlange zittert. Heute der 
Braunschweiger Karneval, morgen das 
Oktoberfest in München oder sonst eine 
Großveranstaltung. 

London, Madrid, Paris, Kopenhagen, 
Braunschweig...steuert Westeuropa auf is-
raelische Verhältnisse zu?

Das wäre überspitzt und nicht gerecht-
fertigt. Aber Matthias Döpfner, der Vor-
standsvorsitzende der Axel Springer AG, 
hat in seiner Neujahrsansprache 2015 
formuliert, dass „Paris voraussichtlich 
nur der Anfang der Eskalation eines Kul-
turkampfes und Religionskrieges ist, der 
seit langem läuft. Islamistische Fanatiker 
organisieren die Abschaffung unserer 
Werte und unseres Lebensstils“. Soll ich 
aus der dritten Reihe da widersprechen? 

Haben Sie einen Lieblingsort in Neukölln 
außer dem Rathaus?

Ja, das Britzer Ensemble.

Das Gespräch führte 
Simon Akstinat

Bürgermeister Heinz Buschkowsky gibt keine Entwarnung für seinen Bezirk Neukölln  

Heinz Buschkowsky (links) mit JR-Redakteur Simon Akstinat

ZUR PERSON
Heinz Buschkowsky lebt seit seiner Geburt 
1948 in Neukölln. Seit 1973 durchlief der stu-
dierte Verwaltungswirt eine Laufbahn in ver-
schiedenen Stadtrat-Funktionen für die Res-
sorts Finanzen, Sport, Gesundheit und Jugend. 
Seit 2001 fungiert er ohne Unterbrechung als 
Bezirksbürgermeister von Neukölln. Er ist Trä-
ger des Gustav-Heinemann-Preises und wurde 
2010 zum „Berliner des Jahres“ gewählt. Seine 
Bücher „Neukölln ist überall“ und „Die andere 
Gesellschaft“ zu Integrationsproblemen und zum Scheitern von Multikulti sind 
Bestseller.  Buschkowsky, der für die SPD das beste aller Bezirks-Ergebnisse in Ber-
lin eingefahren hat, ist verheiratet und wohnt im Neuköllner Ortsteil Buckow.

Es war eine andere Stadt mit einer anderen 
Lebenswelt, in der ich aufgewachsen bin. 
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von Uli Becker 

Nach den islamischen Anschlägen in Frankreich vor ein 
paar Wochen war der Twitter-Spruch „Je suis Charlie“ 
überall. Dieser Spruch wurde in der Häufigkeit bei Twit-
ter bald dicht gefolgt von „Je suis Kouachi“ – „Ich sym-
pathisiere mit den Mördern!“.

Entgegen den Äußerungen Hollandes ist der islami-
sche Terror kein Problem von ein paar vereinzelten Ver-
rückten. Der Dschihad, der Kampf gegen die Nichtmos-

lems, ist ein Grundpfeiler des Islams und ein zentraler 
Wert seiner Kultur.

Sympathie und Begeisterung für seine Kämpfer sind 
daher zu erwarten. Und tatsächlich ergeben eine Reihe 
von Umfragen, dass ein zweistelliger Prozentsatz der 
Moslems in Europa – Millionen von Menschen – den 
islamischen Terror rechtfertigt und unterstützt. Trotz 
all dem redet Europa gern von den Einzeltätern, die 
man – frei nach Obama – einfach nicht gut genug ein-
gebunden habe.

Vor hundert Jahren machten die schlauesten Europäer 
große Anstrengungen, um den Hass auf alles Jüdische 
wissenschaftlich, empirisch und philosophisch zu unter-
mauern, studierten den Talmud, um unter großen Mü-
hen jede noch so kleine problematische Stelle für ihren 
Judenhass und das Verbreiten von antijüdischer Hetze 
auszuschlachten.

In Sachen Moslems geschieht heute das genaue Ge-
genteil: Europa stellt sich schützend – nicht anklagend 
− vor sie, auch wenn ihre Anhänger immer wieder Terror 
und Mord gegen Europa und Europäer säen. Pastoren, 
Journalisten und Politiker erklären dann gerne, dass dies 
doch gar nicht der „echte Islam“ sei, den sie natürlich viel 
besser kennen und verstehen als z.B. der IS.

Gleichzeitig stellen sich islamische Geistliche unun-
terbrochen in aller Öffentlichkeit vor ihre Gemeinden 
und Fernsehkameras auf der ganzen Welt und rufen zur 
Vernichtung des Westens auf, zur Eroberung Roms und 
Andalusiens, zum heiligen Krieg gegen die Kuffar, mit 
Koranzitaten unterlegt. 

Hollande aber − und so Europa – bleibt bei den verein-
zelten Irren und bemüht sich um die  Friedensreligion, egal 
wie viele Menschen in ihrem Namen ermordet werden.

Vor hundert Jahren gab es ein paar Juden, die ver-
suchten, den faktisch falschen Anschuldigungen und 

Hirngespinsten der Antisemiten zu entgegnen und das 
Judentum zu verteidigen.

Moslems heute haben das nicht nötig – die Europäer 
machen es für sie und zwar nicht mit, sondern entgegen 
den Fakten.

Europa hat sich entschieden, die Kriegsrufe seiner 
selbsterklärten Feinde zu ignorieren und sie als Liebesge-
zwitscher oder höchstens „Interessenkonflikte“ auszuge-
ben. Der liberale Europäer weiß gar nicht, was ein Feind 
ist. Man hat es vergessen. Europa schlägt diese Feind-
schaft einfach aus. So kann es sich dem Dilemma  − zu-
mindest für eine gewisse Zeit – entziehen, dieser  Feind-
schaft entsprechend entgegnen zu müssen. Europa will 
keinen Krieg und keine Gewalt und daher passen Feinde 
nicht ins Konzept, egal was diese denken, sagen oder tun.

Das Warnen vor dem Terror des Islams ist da schlim-
mer als der Terror des Islams selbst. Die Sorge nach den 
Anschlägen in Paris galt zuallererst nicht den Opfern 
und nicht dem Verhindern von neuen Opfern des isla-
mischen Terrors, sondern dem Schutz von Moslems. Sie 
folgen genau der imaginären und absurden, pazifis-
tischen Vision, die der in Deutschland beliebte Satz 
„stellt euch vor, es gibt Krieg und niemand geht hin“ 
mit sich bringt.

Aber ein anderer Spruch gilt hier: „Wer vor dem 
Krieg davon läuft, dem läuft der Krieg hinterher.“

“Nie wieder” sagen und “immer wieder” zulassen – 
Selbst in Israel.

Europa zu geißeln ist leicht, aber in Israel ist es hier 
nur etwas besser: 

Auch Israel zögert immer so lange wie es irgend-
wie geht, bevor es seinen ständig angreifenden, mör-
derischen Feinden kriegerisch begegnet und dabei 
so milde wie möglich reagiert. Es hätte in all seinen 
Kriegen weitaus entscheidender siegen können und 
weitaus größeren Schaden bei seinen Feinden verur-
sachen, wenn es denn gewollt hätte. Israel will aber 
keinen umfassenden Sieg gegen die Schar seiner 
Feinde, es reagiert nur auf sie. Diese bestimmen den 
Ton, die Zeit und den Ort.

Heißt „Nie wieder!“ nicht, dass wenn sich ein 
Feind an deiner Grenze versammelt, zum Krieg rüs-
tet und feierlich erklärt und mit Taten immer wieder 
beweist, dass er dich mit Frau und Kind vernichten 
will, dass du ihm zuvorkommst?

Heißt „nie wieder“ nicht, dass wenn eine tief an-
tisemitische, militärische Organisation mir dir den 
Kampf aufnimmt, wie zuletzt die Hamas in Gasa, 
oder gerade die Hisb'Allah im Norden, dass du sie 
vernichtest, so du kannst?

Israel aber wählt, seinen Mördern nur so viel zu 
entgegnen, bis sie vorübergehend des Kämpfens 
müde werden und das Feuer eine Weile ruhen lassen, 
um sich zu rüsten, Schwachstellen Israels auswerten, 
neue Kriegspläne zu schmieden und später wieder 
und tödlicher anzugreifen.

Israel kann, will sie aber nicht, effektiv zerstören. 
Man will nett sein zu seinen Vernichtern. Und so se-
hen wir unsere Feinde nach jedem Krieg stärker und 
gefährlicher werden. Sehen so „Besiegte“ aus? Man 
sehe sich Gasa an: Noch unbedeutend nach dem ers-
ten Krieg, finanziert und bewaffnet nach dem zwei-
ten und weltweit umworben nach dem dritten.

Wer „Nie wieder antisemitischer Terror!“ sagt, wer 
„Nie wieder Völkermord an Juden!“ sagt, der sollte 
auch danach handeln und den antisemitischen Terro-
risten und gewollten Völkermörder bekämpfen, so gut 
er kann, so effektiv er kann, so lange er noch kann, und 
nicht ständig versuchen, mit ihnen zu „Verhandlungs-
lösungen“ zu kommen. Worüber will man mit ihnen 
reden? Wann und wie man vernichtet werden will?

Mahmud Abbas und die PA ist nicht Teil der Lö-
sung, sondern Teil des Problems. Israel und die ara-
bischen Moslems in und um es herum befinden sich 
seit Jahrzehnten in einem Krieg. Dieser Krieg wird 
zu Ende sein, wenn eine Seite gewonnen hat. Und 
dies wird nicht zu unserem besten geschehen, wenn 
wir uns ständig darum sorgen, dass die andere Seite 
nicht verliert. Jedem wird diese Tatsache einleuchten 
wenn man  an die Nazis denkt. Hätte man sie nicht 
komplett besiegt, würden sie noch heute permanent  
Unfrieden stiften.

Und apropos 50 Jahre BRD-Israel: Hätte Ben Gu-
rion damals Konrad Adenauer in New York die Hand 

geschüttelt, wenn zu der Zeit tagtäglich antisemitische 
Hetze im deutschen Funk und Fernsehen verbreitet wor-
den wäre? Wenn zu der Zeit deutsche Schulen, Plätze 
und Straßen nach KZ-Kommandanten benannt worden 
wären? Wenn zu der Zeit alle Deutsche, die Juden ermor-
det hatten, deswegen eine Staatsrente bekommen hätten? 
Wenn es zu dieser Zeit in Deutschland bei Todesstrafe 
verboten gewesen wäre, Land an Juden zu verkaufen?

Natürlich nicht. Obama, die EU und Co. aber wollen 
nicht nur, dass wir mit dieser verbrecherischen PA heute 
über „Frieden“ verhandeln, sie versuchen uns gar dazu zu 
zwingen. Man solle, so höre ich, wenn man Frieden und 
Ruhe wolle, den Moslems in Europa und in Israel Hoff-
nung geben und Verzweiflung nehmen.

Ich sage genau das Gegenteil: Der islamische Terror 
wird erst aufhören, wenn ihm die Hoffnung auf den Sieg 
genommen wurde, wenn er die Hoffnungslosigkeit des 
Bezwingens von Israel, Europa und den Westen erkennt.  
Der Westen sollte endlich  den Feind als Feind behan-
deln und ihm die Hoffnung auf seinen Sieg nehmen.

Hoffnung nehmen, nicht geben  

Mit diesen Bildern wirbt die IDF um Verständnis bei den Europäern

Über Kriege, die man nicht zu Ende bringt
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von Markus Rosch

Es war ein Drama. Drei Palästinenser 
aus Deutschland. Eingeschlossen im 
Gaza-Streifen. Der Vater mit seinen 
Söhnen war über Ägypten eingereist. 
Ein Besuch bei den kranken Großeltern. 
Trotz einer Reisewarnung des Auswär-
tigen Amtes. Dann machte Ägypten die 
Grenze dicht, wieder einmal. Wochen-
lang durfte kein Palästinenser ausreisen. 
Auch die drei nicht, trotz ihrer deut-
schen Staatsangehörigkeit. Große Ver-
zweiflung brach aus. Auch, weil die Kin-
der noch zur Schule gingen, ihre Mutter 
und ihre Freunde vermissten. Nach 
viel Überzeugungsarbeit und Strippen-
ziehen gelang schließlich die Ausreise. 
Nach Wochen. Über Israel, nicht Ägyp-
ten. 

Am Tag, als es über den Grenzüber-
gang Erez endlich wieder Richtung Hei-
mat ging, machte ich ein letztes Inter-
view. Und ich staunte. Die Palästinenser 
mit deutschem Pass machten nicht die 
radikal-islamistische Hamas, die in 
Gaza herrscht,  oder Ägypten, dessen 
Militärs die Grenze schließen,  für ihr 
Missgeschick verantwortlich. Sondern 
Israel! Grund:  Die Sondergenehmigung 
zur Ausreise hätte zu lange gedauert. 
Kein Wort über die willkürliche Dauer-
blockade durch Ägypten oder über das 
Versagen der eigenen, oft korrupten und 
ineffektiven Behörden. Ihr Fazit: Israel 
ist schuld!  

Gaza ist ein gutes Beispiel für die oft 
einseitigen Wahrnehmung und Ein-
schätzung der komplizierten Lage in 
dieser Region. Meist ist es, um die 
Farbenlehre zu bemühen, weiß oder 
schwarz, selten grau. Sicherlich leiden 
die Menschen nach dem 50-Tage-Krieg 
des vergangenen Sommers, sicherlich ist 
der übervölkerte und bitterarme Mittel-
meerstreifen abgeschnitten, abgeriegelt, 
isoliert. Aber von beiden Seiten. Aber 
während über den israelischen Grenz-
übergang Kerem Shalom täglich bis zu 
400 Lastwagen mit Versorgungsgütern 
passieren dürfen, während das so drin-
gend benötigte Benzin von Israel (wenn 
auch gegen Bezahlung) geliefert wird, 
hat Ägypten die Grenze total dichtge-
macht. Keine Versorgung, kein Grenz-
verkehr, gar nichts.  

Die Militärregierung in Kairo  hat 
nicht vergessen, dass die Hamas die 
Muslimbruderschaft  im Kampf um die 
Herrschaft bedingungslos unterstützt 
hat. Die Rache trifft vor allem die Zivil-
bevölkerung: Nur in kleinsten Zeitfens-
tern dürfen jetzt Palästinenser aus Gaza 
passieren z.B. aus Krankheitsgründen. 
Das winzige Reiseterminal an der Gren-
ze zu Rafah ist oft verwaist. Und wird  
einmal das schmiedeeiserne Tor auf der 
ägyptischen Seite des Grenzterminals 
geöffnet, bricht Chaos aus.

Was die Lage zusätzlich erschwert: 
Das ägyptische Militär hat die Schmugg-
lertunnel an der Grenze komplett zer-
stört. Dazu wurde die Bevölkerung  im 
Grenzgebiet evakuiert. So entstant eine 
Art no-go-Zone von zwei Kilometern 
auf der Rafah-Seite. Und auch wenn im-
mer wieder durch diese Tunnel Waffen 
geschmuggelt wurden: Sie waren eben 
auch wichtig für die Versorgung der Be-
völkerung. Auch wenn viele sich dabei 
eine goldene Nase verdienten. 

Das sieht auf israelischer Seite etwas 
besser aus: Mit Sondergenehmigungen 
kann über Erez ausgereist werden.  Das 

nutzen vor allem Geschäftsleute aus. 
Und gerade laufen Anstrengungen den 
Übergang bis Ende 2015 für größere 
Menschenmengen passierbar zu ma-
chen. Dafür werden fünf Millionen US-
Dollar investiert. 

Ein weiterer Punkt: Die Bezahlung 
der vielen zehntausend Angestellten in 
Gaza. Die sitzen seit langem auf dem 
Trockenen, kein Geld kommt mehr. Die 
Hamas ist pleite und die neue Einheits-
regierung zahlt gerade nicht.  Denn die 
beiden Palästinenserorganisationen 
Hamas und Fatah liegen im Clinch. Die 
Fatah aber hat Zugriff auf Steuergelder.  
Die behält sie aber ein. Auch dafür ma-
chen viele Israel verantwortlich. Warum 
auch immer. Kein Einzelfall. Was ich 
auf Drehreisen im Gazastreifen immer 
wieder feststellen muss. Es gibt nur ei-
nen Schuldigen an der Situation: Isra-
el.  Auch die Familie aus Deutschland 
war mit Argumenten kaum zu beein-
drucken.  Obwohl sie schließlich mit 
viel Glück über Israel ausreisten. Doch 
Schuld war am Ende nur Israel. 

Israels Araber −  
Bürger zweiter Klasse?
Es war ein kleiner Skandal. Hunderte 
israelischer Araber veränderten ihr Fa-
cebook-Profil. „Bürger zweiter Klasse“  
stempelten sie auf ihre Bilder. Die Idee 
einer jungen Grafik-Designerin aus Hai-
fa. Sie wollte damit gegen ein geplantes 
Gesetz protestieren, das nationale Rech-
te nur für jüdische Israelis vorsieht. Es 
gab ein gewaltiges Medien-Echo. Das 
Ziel war erreicht. Doch was steckt  hin-
ter diesem Vorwurf?

Zwanzig Prozent der israelischen Be-
völkerung sind Araber. Tendenz stei-
gend. Die meisten Muslime, aber auch 
eine kleine Zahl an Drusen und Chris-
ten sind darunter. 

Die ungefähr 1,6 Millionen israeli-
schen Araber haben das volle Wahlrecht. 
Bei der Wahl im März werden sie dies-
mal mit einer gemeinsamen Liste antre-
ten. Lange Zeit konnten die arabische 
Parteien Balad, Hadash und Vereinigte 
Arabische Liste und Taal keinen gemein-
samen Nenner finden, waren zerstritten.  
Im Parlament saßen sie dennoch, konn-
ten oft sehr zum Ärger israelischer Na-
tionalisten  ihre Meinung äußern, auch 
wenn diese oft sehr kontrovers war. Nun 

wollen sie  bei der Wahl die viertstärkste 
Partei werden.  Versuchen den wahlmü-
den Anhang an die Urnen zu bringen. 
Umfragen sehen sie bei 12 Sitzen. Das 
würde ihnen erlauben in den mächtigen 
Ausschüssen für Außenpolitik und Ver-
teidigungspolitik zu sitzen.  Auch wenn 
Vertreter angekündigt haben darauf zu 
verzichten, wenn sie Kompensationen 
erhalten, zeigt das, was in der einzigen 
Demokratie des Nahen Ostens möglich 
ist. Undenkbar, dass in den anderen ara-
bischen Ländern, falls es überhaupt zu 
Wahlen kommt, so weitgehende Rechte 
eingeräumt werden. Auf die lang ange-
kündigten Wahlen in der Westbank und 
in Gaza wartet man zum Beispiel schon 
lange. In Israel wird immerhin im März 
zum 20. Mal gewählt. Frei und nach de-
mokratischen Grundsätzen. Auch wenn 
der Wahlkampf manchmal hart ist. 

Und auch Israels Armee steht den is-
raelischen Arabern offen, auch wenn 
kaum davon Gebrauch gemacht wird. 
Laut Statistik dienen freiwillig momen-
tan 200 Moslems und 200 Christen in 
der israelischen Armee. Und etwa 4000 
Drusen.

Besuch in Nazareth Ende Januar.  Na-
zareth ist die größte arabische Stadt in 
Israel. Schnell komme ich mit den Men-
schen ins Gespräch. Für mich ergibt sich 
ein uneinheitliches Bild. Es wird viel 
geklagt: Man sei im öffentlichen Dienst 
kaum vertreten, auch stelle man wenige 
Hochschullehrer ein und die Arbeitslo-
sigkeit und der Durchschnittsverdienst 
sei deutlich geringer als bei den Israelis.

Laut Zahlen der OECD stimmt das 
auch. Es stimmt aber auch, dass sich  – 
wenn auch nur langsam – die Verhält-
nisse annähern. Zum Beispiel im Schul-

system. Hier gibt es laut einer aktuellen 
OECD-Analyse vom Februar deutliche 
Fortschritte.

Doch es gibt nicht nur Klagen. Wenn 
man nachfragt in Nazareth, wo sie denn 
leben wollen, in einem palästinensischen 
Staat oder weiter als israelische Bürger 
ist das Ergebnis erstaunlich, auch wenn  
es vielleicht nicht repräsentativ ist. Etwa 
zwei Drittel wollen den Status Quo dann 
doch behalten.  Die große Furcht ist hier 
nur, dass die nationalen, rechten Par-
teien bei der kommenden Wahl weiter 
zulegen. Und ihre anti-palästinensische 
Rhetorik im Regierungsprogramm Ein-
gang findet. 

Ein Funken Hoffnung
Besuch im Kfar Kara. Ein arabisches 
Dorf. In der Mitte Israels, 30 Kilometer 
südlich von Nazareth und Haifa. Hier 
liegt die Gesher al Awadi-Schule. Zu 
Deutsch: „Brücke über den Fluss“. 150 
Kinder werden hier unterrichtet. Vom 
Kindergarten bis zur sechsten Klasse. 
Die Schule hat einen hervorragenden 
Ruf, die Wartelisten sind lang. Denn 
hier werden jüdische und arabische Kin-
der zusammen unterrichtet. Je zur Hälf-
te. Ich fahre am frühen Morgen mit der 
Mutter der kleinen Noga von Katzir in 
die Schule nach Kfar Kara. „Es ist eine 
richtig gute Schule, welche die verschie-
denen Kulturen zusammenbringt“ sagt 
sie. Das bemerke ich auch, als ich einen 
Tag in der Schule verbringen darf. Alle 
Kinder sprechen hebräisch und ara-
bisch, oft wild durcheinander. Von Grä-
ben ist hier nichts zu spüren. Übrigens 
auch nicht bei den Eltern. Vor 11 Jahren 
begann das Projekt, am Anfang wurde 
es belächelt. Mittlerweile ist man hier 
zusammengewachsen. „Wir sehen hier, 
wie die Zukunft sein soll“ sagt mir die 
Schuldirektorin. Leider endet das Pro-
jekt nach der sechsten Klasse. Dann 
geht man wieder getrennte Wege. Eine 
gemeinsame weiterführende Schule bis 
zum Abschluss sieht das System nicht 
vor. Zum großen Bedauern der Eltern. 
Aber es ist ein kleiner Funken Hoffnung. 
In dieser Region, voll mit Vorurteilen 
und voll mit eingefahrenen Denkmus-
tern. 

Und auch weitere  alte Denkmuster 
brechen auf: Einer der ersten Besuche 
des israelischen Staatspräsidenten Reu-
ven Rivlin ging nach Kfar Qasim. In 
dem Dorf 10 Kilometer östlich von Tel 
Aviv hatte sich 1956 eine Tragödie ereig-
net. Israelische Polizisten töten 48 Ara-
ber, alles israelische Staatsbürger. Am 
ersten Tag des Sinai-Krieges wollten sie 
eine Ausgangssperre durchsetzen. Nun 
entschuldigte sich das israelische Staats-
oberhaupt für die Tat, ähnlich schon wie 
sein Vorgänger Shimon Peres 2006. „Er 
wolle Brücken bauen“, so Reuven Rivlin 
bei der Zeremonie. 

Araber in Israel
In keinem arabischen Land leben Araber so frei wie im Staat Israel

Der Israel-Korrespondent der ARD, Markus Rosch, schreibt exklusiv für die  „Jüdische Rundschau“.

Die älteren Ausgaben der „Jüdischen Rundschau“ 
sind in der Redaktion erhältlich.

Wenn Sie eine oder mehreren Ausgaben brauchen, teilen Sie uns 
bitte auf dem Postweg (J. B. O., Postfach 12 08 41, 10598 Berlin) 
mit, welche genau, an welche Adresse sie geschickt werden sollte 
und legen Sie bitte als Bezahlung die Briefmarken je 62 Cent bei:

• Für eine Ausgabe – 3 Briefmarken;
• Jede weitere Ausgabe – eine zusätzliche Briefmarke.
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Die in Deutschland geborene Melody 
Sucharewicz ging aus der israelischen 
Reality-TV-Show „The Ambassador“ als 
Siegerin hervor. Ausgewählt wurde der 
Kandidat, der sich unter Tausenden an-
derer Kandidaten als der beste Fürspre-
cher für die Belange Israels erwiesen hat. 
Als gewählte Sonderbotschafterin war 
Melody professionell in der Welt unter-
wegs, um das Image Israels aufzupolie-
ren. Die „Jüdische Rundschau“ befragte 
sie zum aktuellen Stand der israelischen 
Außendarstellung. 

Melody, in welchen Ländern ist das 
Image Israels heute besonders gut?

Es sind gar nicht so wenige. Ausgespro-
chen gut sind wir angesehen in Südkorea, 
Taiwan, den Philippinen, China, Indien 
und einer Reihe afrikanischer Staaten. 
Gut ist unser Image weitgehend in den 
USA, Kanada, Japan und Australien. 
Erstaunlich gut auch in Polen und der 
Tschechei. Wenn man unterscheidet zwi-
schen Regierung und Bevölkerung, dann 
haben wir z.B. in Brasilien und anderen 
Ländern viele Fans.  

 
Gibt es Gruppen, die nicht-jüdisch 

sind, und die dennoch ein besonders gutes 
Verhältnis zu Israel haben?

Es gibt sie nicht nur, sondern sie sind 
auch zahlreich und aktiv. In Deutschland 
finden wir pro-israelische Gruppen fast 
im gesamten gesellschaftspolitischen 
Spektrum, von Mitte rechts bis links, da-
runter viele kirchliche Gruppen. Leider 
finden diese Gruppen hier keinen kom-
petenten, zentralen Ansprechpartner au-
ßer bei NGOs wie z.B. ILI und Honestly 
Concerned.  

Du kennst Vorwürfe wie „Israel ist ein 
Apartheid-Staat wie Südafrika!“, „Israel 
baut eine neue Berliner Mauer!“, „Israel 
besetzt fremdes Land und unterdrückt 
die dort wohnenden Menschen!“ in- und 
auswendig. Sie geistern immerzu durch 
die Medien und die Wohnzimmer. Wie 
hältst Du dagegen?

Ich interpretiere die Frage als „Wie 
halten wir dagegen.“ Auf eine Formel 
gebracht: Wir haben die bei weitem bes-
seren Argumente und die bei weitem 
schlechtere Performance im Transport. 
Dadurch entsteht ein Informationsva-
kuum, das von absurdesten Slogans und 
Hetzkampagnen gefüllt wird. Ergebnis 
eines jahrzehntealten Versäumnisses, 
eine proaktiv agierende Kommunika-
tions-Infrastruktur aufzubauen. Bis heu-
te gibt es kein umfassendes Konzept. Mit 
Rückblick auf die Geschichte und mit ei-
nem Blick in die heutigen Medien bleibt 
man fassungslos. Die antiisraelische Pro-
paganda wird nicht von alleine aufhören. 

Hast Du die ganzen Diskussionen pro 
und kontra Israel nicht satt? Verlaufen sie 
nicht immer gleich?

Noch einmal: wir haben sie alle gründ-
lich satt. Aber das wird die Propagandis-
ten nicht beeindrucken. 

Viele Menschen haben Angst nach Isra-
el zu reisen, weil sie eine Gefahr für Leib 
und Leben fürchten. Was sagst Du denen?

Dass sie sich gründlich irren. Einer 
der Top-10 Kommentare, den ich immer 
wieder von Besuchern aus Deutschland 
höre: „So sicher wie hier fühle ich mich 
sonst nirgends!“

 
Was kann Israel tun, damit es besser in 

der Welt wahrgenommen wird? Hast Du 

Ideen für konkrete Maßnahmen oder Ak-
tionen?

Die habe ich in der Tat, lei-
der nicht den nötigen Etat. 

Gibt es in Deinem Geburts-
land Deutschland besondere 
Anforderungen an die Israel-
Werbung?

Jede Zielgruppe hat ihre 
besonderen Anforderungen. 
Und Deutschland hat aus be-
kannten Gründen besonders 
besondere Anforderungen. 

Wer oder was schadet dem 
Image Israels am meisten? 
Gibt es da spezielle Menschen, 
Medien, Ereignisse?

Die Menschen und Medien, 
die obsessiv gegen Israel agitie-
ren sind bekannt. Bei den Me-
dien unter anderem „Süddeut-
sche Zeitung“ und „Spiegel“. 

Sind viele Pro-Israel-Ak-
tivisten nicht etwas hilflos in 
ihren Argumenten? Hinweise 
darauf, dass Israel z.B. die 
einzige Demokratie des Nahen 
Ostens sei, scheint keinen Isra-
el-Feind in einen Israel-Freund 
verwandeln zu können.

Bei den Argumenten kei-
nesfalls. Nur geht es heute 
nicht mehr um eine Talkshow, 
sondern um einen virulenten 
Informationskrieg. Hier fehlt 
es an allem: Etats, Professi-
onalität, Koordination und 
Strategie. Wir werden unseren 
Kindern später nie erklären 
können, warum noch immer 
nichts auf professioneller Ebe-
ne geschieht. Vielleicht haben 
wir ein Mentalitätsproblem. 
Juden in Deutschland sind 
gute Bürger, klug, unterhalt-
sam, kulturell aktiv, angenehm 
im Umgang – und unfähig zur 

organisierten Abwehr der fortlaufenden 
Denunziation. 

Interessanterweise gibt es Länder, in 
denen den Menschen der Nahost-Kon-
flikt und Israel völlig gleichgültig sind, 
beispielsweise weite Teile von Latein-
amerika (abgesehen von Argentinien 
natürlich) und Ostasien, die in der Kon-
sequenz beliebte Urlaubsziele für junge 
Israelis nach ihrem Wehrdienst sind. 
Gibt es in diesen Regionen nicht viel für 
Israel und sein Image zu gewinnen?

Gäbe es – nur welche Bedeutung 
hätten honduranische Israel-Fans für 
Deutschland? 

Was hältst Du von den jungen Israelis, 
die das Land verlassen, beispielsweise 
nach Deutschland?

Hängt natürlich von den Gründen ab, 
ob Studium, Amore, Jobangebot oder 
anderes. Aber es gibt nur ein Land wie 
Israel und manchmal helfen ein paar 
Monate im Ausland, um das zu verste-
hen.

Würdest du in Deutschland vor einer 
Menge von Israel-Gegnern sprechen, 
etwa vor Studenten in einem Hörsaal?

Natürlich. 

Tut es Dir manchmal leid, nicht aus ei-
nem Land zu kommen, das weniger in der 
Kritik steht, über dessen Grenzen man 
sorglos ins Nachbarland fahren kann?

Nicht eine Sekunde.  

Das Gespräch führte 
Simon Akstinat

Mängel bei der israelischen Selbstvermarktung
Eine Sonderbotschafterin redet Klartext

Kurfürstendamm 50A 10707 Berlin

Tel.030 88917555
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www.gregorysjoaillier.com

Umarbeiten 

Geliebter alter Schmuck hat oft einen 
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Gregory’s Joaillier

Melody Sucharewicz (* 1980 in 
München) ist eine in Deutsch-
land geborene israelische Bera-
terin für politische Kommunika-
tion und Strategie. Von 2006 bis 
2007 war sie für den Zeitraum 
von einem Jahr Sonderbotschaf-
terin Israels.
Einem jüdischen Elternhaus 
entstammend, wanderte Sucha-
rewicz, nachdem sie das Abitur 
am Münchener Luitpold-Gym-
nasium abgelegt hatte, 1999 
nach Israel aus. Ihrem Studium 
der Anthropologie, Soziologie 
an der Universität Tel Aviv folg-
te der Master (M.Sc.) in Business 
Management an derselben Uni-
versität. Seit 2012 promoviert sie 
in Kriegsstudien am King's Col-
lege London.
In ihre Funktion als israelische 
Sonderbotschafterin wurde 
Sucharewicz in der israelischen 
Reality-TV-Show „The Ambas-
sador“ gewählt. Dabei waren 
rhetorische Begabung und dip-
lomatische Fähigkeiten ebenso 

gefordert wie soziale Kompetenz. In die engere Auswahl kamen 14 Kandidaten, die ihre 
Fähigkeiten auf Kampagnen in Uganda, Schweden, Russland und den USA unter Beweis 
stellen mussten. Die drei Finalisten schließlich hielten vor der UNO in New York Reden, in 
denen sie ihre Vorstellungen von einem Nahostfrieden darlegten. Aus diesem Verfahren 
ging Sucharewicz als Siegerin hervor.
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Chaya Tal wurde 1991 in St. Petersburg 
geboren und wanderte später mit ihrer 
Familie nach Köln-Chorweiler aus. Dort 
machte sie ihr Abitur, um anschließend 
für den Armeedienst nach Israel auszu-
wandern, wo sie bei der IDF-Pressestelle 
in Jerusalem arbeitete. In ihrem neuan-
gebrochenen Zivilistenleben lebt sie nun 
im Westjordanland und schreibt in ihrem 
deutschsprachigen Blog „Ich, die Siedle-
rin“ über ihr Leben und gegen Vorurteile.

Chaya, vermisst Du da in diesem  – 
man kann es ja nicht mal „Dorf“ nen-
nen – nicht ab und zu die Großstadt? Im-
merhin bist Du in St. Petersburg geboren 
und in Köln aufgewachsen.

Das „Dorf “ − immerhin hat Alon 
Shvut über 3000 Einwohner und eine 
kleine, aber feine Infrastruktur − ist eine 
schöne Abwechslung und ein ganz ande-
rer und für mich aufregender Lebensstil, 
im Gegensatz zur Großstadt, deren Vor-
züge und Nachteile ich schon zu Genü-
ge kennengelernt habe. Klar habe ich es 
gern, in einer Großstadt zu sein, und ich 
liebe ihre Dynamik − stell dir vor, selbst 
Jerusalem mit ihren unter einer Million 
Einwohnern ist für mich schon „Groß-
stadt“ − aber ich will mich auf das Aben-
teuer Land einlassen, und zurzeit fühle 
ich mich hier sehr daheim. Bei meinem 
letzten Besuch in St. Petersburg war ich 
zugegeben etwas überfordert. 

Da steppt ja nicht grade der Bär in so 
einer Siedlung. Wie beschäftigt man sich 
abends?

Entweder geht (oder besser fährt) 
man nach Jerusalem, oder man besucht 
Freunde. Die meisten Bewohner der 
Siedlungen haben Familien, und nicht 
gerade kinderarme, und daher verbrin-
gen sie die Zeit miteinander, wenn die 
Eltern von der Arbeit zurück sind. Ju-
gendliche haben manchmal Treffen von 
ihren Jugenzentren. 

Warum nicht Tel Aviv? Aliyah hast 
Du gemacht und auch dort bist Du Jü-
din unter Juden.

Tel Aviv wird nicht umsonst „ein 
Staat für sich“ genannt. Tel Aviv ist 
für viele Israelis eine eigene Welt, eine 
eigene „Blase“, die Leute dort leben in 
ihren eigenen Vorstellungen und viele, 
gerade junge unter ihnen, fühlen sich 
oft wie auf einer etwas weniger mit dem 
Rest Israels zu tun habenden Insel. Tel 
Aviv hat sich zu einer Art Metropole 
entwickelt, die sich mit aller Kraft die 
Mentalität von der anderen Seite des 
Mittelmeeres aneignen möchte − und 
dank der vielen Touristen und der 
Nicht-Israelis gelingt ihr das auch des 
Öfteren. Und ich habe auf diese Ma-
cken keine Lust, ich brauche ja nicht 
so zu tun, als sei ich nach Europa oder 
den USA verrückt, ich komme aus der 
westlichen Welt und ich habe Lust auf 
Israel, und ihre  Eigenarten. Zudem ist 
Tel Aviv teuer, schmutzig, laut, und hält 
nie still. Und auch die meisten meiner 
Freunde leben heutzutage in Jerusalem 
und Umgebung. 

Ist das Religiosität, die Dich nach 
Gusch Etzion zieht?

Ja, unter anderem. 

Den unwahrscheinlichen Fall ange-
nommen, GuschEtzion und ganz Judäa 
und Samaria würden eines Tages von der 
israelischen Regierung an die Araber ge-
geben? Wie würdest Du reagieren?

Schwer sich vorzustellen, dass so et-
was eintritt. In jedem Fall würde ich al-
les dafür tun, damit es nicht passiert. 

Du hast die Aliyah, den „Aufstieg“ ge-
macht. Inwiefern fühlst Du dich „aufge-
stiegen“?

Ich fühle mich daheim. Das ist noch 
mal eine Stufe höher als „Einwanderer“ 
oder „zu Gast“.

Kommt eine dauerhafte Rückkehr 
nach Russland oder Deutschland für 
Dich in Frage?

Nein, es sei denn, sie beinhaltet ein 
Pendeln. Und auch das nur zu Arbeits-
zwecken. 

Wer besucht Dich in der Siedlung? 
Gab es schon Besuch aus Deutschland?

Es gibt schon einige Freunde aus dem 
Ausland, die mich hier besucht haben, 
auch welche aus Deutschland. Ansons-
ten sind es meine Nachbarn und Freun-
de aus der Gegend. Ich plane, sobald ich 
mich mehr eingerichtet habe, auch an-
dere einzuladen, beispielsweise Touris-
ten, die sich das Leben in einer Siedlung 
anschauen möchten. 

	
Wie habt ihr euch überhaupt gefun-

den, ihr Siedler? Wie läuft das? Sagt 
man „ich will jetzt Siedlerin werden, ist 
bei Euch noch ein Container frei?“

Die gesamte Besiedlung des histori-
schen Landes Israel ist in moderner Zeit, 
also ab dem 19. Jahrhundert, auf ähnli-
che Weise verlaufen wie die Besiedlung 
in den letzten 40 Jahren. Das Wort sagt 
es schon − Besiedlung. Petach Tikva, Tel 

Aviv, Kfar Saba, Alon Tavor, Rishon le 
Tzion, Netanya − alles Orte, von denen 
heute niemand „Siedlungen“ sagen wür-
de, und dennoch waren es welche. Was 
sind denn Siedler weiter, als Juden, die 
eine neue jüdische Wohngegend grün-
den wollen, dort, wo noch keine ist oder 
wo früher eine war?

Vor 1948 wurden einige der Ortschaf-
ten in Judäa und Samaria gegründet, wel-
che nach der Eroberung der Region durch 
die Jordanier wieder aufgegeben werden 
mussten − so die Kibbutzim im GuschEt-
zion, wo ich heute lebe. Nach dem Sechs-
Tage-Krieg, als die Region wieder von 
Israelis eingenommen worden ist, hat die 
Siedlerbewegung wieder Aufschwung 
bekommen − so in Hebron, und nördlich 
von Jerusalem, in Samaria, und andern-
orts. Die für die Errichtung vieler Vor-
posten und heutiger Siedlungen bekannte 
Bewegung „Gusch Emunim“, deren geis-

Chaya, die (Wiederbe-)Siedlerin

Chaya (links) mit Freundinnen.

Eine junge Frau aus Köln kämpft gegen Vorurteile. 

Jüdische Siedlungen. Über sie wird viel 
und gerne in der breiten Öffentlichkeit 
diskutiert, gegen sie werden Resoluti-
onen ausgesprochen und Sanktionen 
verhängt und über deren Existenzrecht 
wird weltweit verhandelt, als seien sie 
internationales Allgemeingut. 

Wenn man heute von „Siedlungen“ 
spricht, so meint man jüdische Wohn-
punkte in Judäa und Samaria. Das Ge-
biet ist durchsiebt von arabischen und 
jüdischen Dörfern, Kleinstädten und 
größeren Zentren. 

Ursprünglich, und das scheinen die 
meisten zu ignorieren, ist durch das ex-
tensive Besiedeln und das rapide An-
wachsen solcher besiedelten Punkte 
der ganze Staat Israel entstanden. Bei 
der ersten größeren Ankunft von Juden 
aus Übersee 1777 existierten keine jüdi-
schen Städte und Dörfer. Juden lebten 
in geschlossenen Vierteln in alten Städ-
ten wie Jerusalem oder Tzfat. Die wohl 
erste „Siedlung“ ihrer Art, von Rabbiner 
Akiva Yosef Schlesinger, Rabbiner Joel 
Moshe Solomon und anderen im Jahre 
1878 gegründet, heißt Petach Tikva. Sie 

trägt den Beinamen „Mutter aller Sied-
lungen“. Trotz dieses Status ist sie heute 
nicht unter den bestrittenen Wohnge-
bieten, jedenfalls nicht seitens der UN. 
Auch Tel Aviv begann 1887 mit Neve 
Tzedek als einem neuen Viertel der an-
tiken Stadt Jaffo, und war mehrere Jahre 
ebenso eine Siedlung, bevor sie erst viel 
später zu dem wurde, was sie heute ist: 
Die Hochburg anti-konventioneller Den-
ker, von denen sich zahlreiche vehement 
gegen die "Siedlungspolitik" der israeli-
schen Regierung stellen. 

Die Ideologien der Gründer und För-
derer heutiger Siedlungen können weit 
auseinander gehen und sich im Laufe 
der Zeit ändern. Eine Gründung einer 
solchen Ortschaft kann religiös/natio-
nal, finanziell oder strategisch bedingt 
sein − so der ehemalige Siedlungsblock 
„Gussh Katif“ im Gazastreifen. Er wur-
de vom israelischen Staat als Gegen-
gewicht zur arabischen Präsenz an der 
Küste errichtet und 2005 wieder zer-
stört. Ein Beispiel für Strategiewandel, 
der die zionistische Ideologie komplett 
überrollte. Viele neue Siedlungspunkte 

begannen mit jungen Opportunisten, 
die, als Reaktion auf politische Ereignis-
se oder durch den Glauben an die Be-
dingungslosigkeit jüdischer Präsenz im 
gesamten Gebiet zwischen Jordantal 
und Mittelmeer, in meist nächtlichen 
Operationen und mit Unterstützung 
der lokalen jüdischen Bevölkerung ihre 
Zeltlager oder Caravans auf einen Hü-
gel stellen und die Flagge hissen. Was 
die Zukunft solcher Vorposten anbe-
langt, so kann es zwischen einigen Ta-
gen und mehreren Jahrzehnten dauern, 
bis der Stützpunkt niedergerissen oder 
aber offiziell bestätigt wird. 

Wenn wir sagen, „Siedlung“ werde 
ein neuer jüdischer Punkt genannt, 
so kann man über das Attribut „neu“ 
sehr wohl streiten. So befinden sich 
die heutigen Kleinstädte Shiloh, Bet El, 
Alon More in Samaria, Kiryat Arba und 
Efrat in Judäa alle auf oder direkt neben 
nachweislich ehemaligen jüdischen 
Orten, welche allesamt in den Heiligen 
Schriften erwähnt werden. Wie hat man 
diese Orte gefunden? Geographische 
und archäologische Befunde helfen 

dabei oder auch die Namen der arabi-
schen Dörfer, welche auf den Ruinen 
der überlieferten Orte errichtet wurden 
und noch den antiken Namen tragen. 
Das gesamte Gebiet strotzt nur von 
antiker Geschichte, die sich an diesen 
Stätten abgespielt hat. Entsprechend 
gaben die in den Heiligen Schriften er-
wähnten Ereignisse den Kontext für die 
Namen der neu entstandenen Kleinor-
te. Andere wurden namentlich den ara-
bischen Ortschaften angepasst, die um 
sie herum liegen. 

Und es gibt Siedlungen und Vorpos-
ten, die weniger in die Vergangenheit 
reichen, sondern gerade die Menschen 
der neuen Zeit verewigen möchten: Die 
Siedlung Shevut Rachel wurde als Ant-
wort auf eine Terrorattacke in 1991 ge-
gründet, bei eine Frau namens Rachela 
Druck umgekommen war. Ebenso die 
letztens von der Zerstörung einiger ih-
rer Häuser betroffene Siedlung Ma'ale 
Rechavam − sie wurde 2001 nach der 
Ermordung des ehemaligen Generals 
und Politikers Rechavam Ze'evi im sel-
ben Jahr errichtet.

Ein Plädoyer für jüdisches Leben in Galiläa und Samaria 
von Chaya Tal

Fortsetzung auf S. 23  
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tiger Anführer der Rabbiner Zwi Jehuda 
Kuk gewesen ist, entstand nach dem Jom-
Kippur-Krieg in 1973. Generell sind sehr 
viele traditionsbewusste bzw. religiöse Ju-
den in den Siedlungen sehr der Ideologie 
der Rabbiner Avraham Yitzhak Hacohen 
und Zwi Jehuda Kuk verbunden, die sich 
für eine Wiederbesiedlung und -belebung 
des biblischen Landes Israel durch das 
jüdische Volk aussprachen. Dazu gehört 
selbstverständlich die Rückkehr von Ju-
den an die alten, historisch jüdischen Orte. 
Judäa, Samaria und der Gazastreifen sind 
voll davon. 

Heutzutage bilden Siedlungen eine 
Art lokale Gemeinschaften, manche 
von ihnen offener, andere sehr in sich 
gekehrt. In manche Orte, so Efrat und 
Ariel, lässt sich problemlos ziehen, sie 
werden wie ganz normale Städte be-
trachtet. Kleinere Gemeinschaften, 
und noch ganz am Anfang stehende 
Siedlungen - zum Beispiel solche, in de-
nen die Mehrheit der Bewohner noch 
in Karavans (Wohncontainern) leben, 
haben einen Aufnahmerat. Die Natur 
der Siedlung wird bei ihrer Gründung 
festgelegt, sowie auch die Kriterien, 
nach welchen neue Bewohner aufge-
nommen werden. Die Selbstverwal-
tung durch die Bewohner führt zwar 
zu einer großen Homogenität unter 
den Einwohnern, und bildet auch ein 
Hindernis für die schnelle Weiterent-
wicklung einer solchen Siedlung, aber 
dafür sind die Integration neuer Be-
wohner und der Gemeinschaftsfrieden 
viel leichter zu bewerkstelligen, und die 
Menschen sind zufrieden, es baut sich 
hohes gegenseitiges Vertrauen auf, die 
soziale Struktur ist geregelt. Sobald 
eine Siedlung über den „Kern“ hinaus-
läuft und sich erweitert, kann sie sich 
auch leisten, für andere zu öffnen, die 
vielleicht zu Beginn der Entwicklung 
sich weniger integrieren könnten. Es 
werden in allen Siedlungen Familien 
über Einzelpersonen bevorzugt, und 
der Antrag wird bei der Verwaltung 
eingereicht. Diese hat ein Komitee, das 
sich mit solchen Fragen beschäftigt, 
und meistens auch einen Rabbiner, der 
auch einen Teil der Entscheidung trägt, 
wenn die Siedlung einen religiösen 
Charakter hat.  

Gibt es Feindseligkeiten bei anderen 
Israelis gegenüber Euch Siedlern? Und 
wenn ja, beim wem? Hast Du die schon 
konkret erfahren?

Generell sind die meisten Feindse-
ligkeiten in den Medien zu finden. Im 
Alltag trifft man manchmal auf Ver-
wunderung, Unglauben oder Unver-
ständnis  − zumindest sind so meine 
Erfahrungen. Ich weiß allerdings von 
Bekannten, dass es bestimmte Kreise 
gibt, beispielsweise an einigen sehr links 
und säkular geprägten Universitäten, 
wo die Ideologie der Siedlerbewegung 
gar nicht gut ankommt. Viele aber, − so 
habe ich das erlebt, − sind soweit von 
den Medien und vielleicht auch auf an-
dere Weise indoktriniert worden, dass 
sie sich gar nicht in diese Gegenden trau-
en, vor allem nichtreligiöse Israelis. Sie 
meinen tatsächlich, es wäre ein irgend-
wie fremdes, gefährliches Land. „Die 
Territorien? Wieso sollte ich durch die 
Territorien fahren? Ich war noch nie da, 
ich will da auch gar nicht hin!“, meinte 
eine Armeekollegin mal zu mir. Dabei 
liegen die gruseligen „Territorien“ einige 
wenige Kilometer von ihrem Wohnort 
entfernt, und dort leben hunderttausen-
de ihrer Mitbürger... Andererseits gibt 
es auch viele Israelis, die in den Siedlun-
gen ohne ideologischen Hintergrund 
leben  − Neueinwanderer aus Russland, 
oder einfach Menschen, die sparen wol-
len, weil dort die Häuser und Wohnun-

gen viel billiger zu haben sind, oder weil 
sie auf dem Land leben möchten. 

Du kommst aus einem ehemals kom-
munistischen Land, wo allen Religionen 
der Garaus gemacht wurde. Wieso diese 
Hinwendung zur Religion?

Ich bin ja nicht in einem kommunis-
tischen Land großgeworden, sondern 
in Deutschland, und dort ist die Su-
che nach eigener Identität bei Immi-
grantenkindern, vor allem auch aus 
russisch-jüdischen Familien, sehr ver-
breitet. 

Wie sieht Dein Tag aus in der Sied-
lung? Duschen, Essen, Beten, schlafen? 

Mein Tag ist ganz verschieden; es 
kommt drauf an, was ich erledigen 
muss. Mal muss ich nach Jerusalem 
oder bei uns ins Institut zum Lernen 
(ich mache eine Ausbildung zum Tou-
ristenführerin), dann irgendwo in der 
Siedlung aushelfen, arbeiten, oder 
Freunde besuchen. Manchmal ma-
che ich Ausflüge in der schönen Berg-
landschaft, allein oder mit Freunden. 
Abends arbeite ich am Computer, be-
suche Nachbarn. An Wochenenden 
verbringe ich den Schabbat entweder 
irgendwo auswärts bei Freunden oder 
hier in der Gegend; es ist ja vieles ein-
fach zu Fuß erreichbar und die Natur 
ist ein wirklicher Genuss.

Du hast kein Auto. Ist man da nicht 
extrem eingesperrt?

Ein Auto ist sehr wichtig, wenn man 
wirklich mobil sein möchte. Aber wer 
kein eigenes Auto hat und schnell von 
Ort zu Ort gelangen will, nutzt aus-
nahmslos die Mitfahrgelegenheiten, die 
sich innerhalb der Siedlungen oder auch 
außerhalb ergeben. Die meisten Sied-
lungsbewohner sind es gewohnt, per An-
halter zu fahren; manche verabreden sich 
über das Internet, aber die meisten halten 
die vorbeifahrenden Autos an. Man hält 
sehr häufig an, alle machen das so. Um 
gefahrlos per Anhalter zu fahren, musst 
du dir angewöhnen, wie die Menschen 
aussehen, bei denen du zusteigen kannst, 
welche Kennzeichen die Autos haben, 
wie die Menschen reden. Generell fahren 
die Juden per Anhalter, insbesondere in 
der Nähe jüdischer Siedlungen; da wür-
de kein Araber für einen Juden anhalten, 
wenn er nichts Böses im Sinn hat, weil 
er weiß, dass auch niemand bei ihm zu-

steigen würde. Uns allen sind die Fälle 
bekannt, als sich arabische Terroristen 
als fromme Juden verkleidet haben, um 
einen Mitfahrer zu entführen. Aber das 
sind eher seltene Fälle, und wenn man 
sich an die Dynamik gewöhnt, dann hat 
man auch keine Angst. Leider sind das 
aber Dinge, an die man in diesen Gegen-
den denken muss. In Jerusalem oder in 
anderen Landesteilen ist die Situation ein 
wenig anders, weniger „radikal“, wenn 
man will. Auch Mädchen sollten Vorsicht 
walten lassen, weniger allein fahren, eher 
zu einem Paar als zu einem Mann einstei-
gen. Per Anhalter fahren ist kostenlos, 
und sehr schnell. Ich habe schon viele 
interessante Gespräche mit den Fahrern 
führen können auf meiner Fahrt. Man 
lernt so, seiner Umgebung zu vertrauen. 

Man kann nicht so einfach mal durch 
die Gegend streifen, einfach mal spazie-
ren gehen, oder? Eure Siedlung ist um-
geben von Arabern, die Euch nicht gut 
leiden können, oder?

Gusch Etzion ist eine vergleichsweise 
ruhige Gegend, weniger Binjamin oder 
Samaria/Schomron (nördlich von Je-
rusalem). Hier leben viele Araber, die 
in jüdischen Ortschaften arbeiten oder 
verstreut in einzelnen Häusern neben 
jüdischen Siedlungen leben; andere 
arbeiten im Großsupermarkt, oder auf 
den Feldern um uns herum, oder sind 
Hirten. Die Auseinandersetzungen mit 
ihnen sind geringer. Orte wie Hebron, 
oder irgendwo um Ramallah herum 
oder Bil'in, sind gefährlicher. Die Sied-
lungen im GuschEtzion sind relativ nah 
beieinander, und es gibt weniger arabi-
sche Nachbarn. Um uns herum gibt es 
einige eher feindlich gesinnte Dörfer, 
und jüdische Bewohner fahren regel-
mäßig auf den Schnellstraßen durch sie 
hindurch. Man muss wissen, wo man 
wandern kann, und wo man es besser 
nicht tut. In meinem Umkreis ist alles 
relativ ruhig und sicher, und ich wande-
re viel. 

Hast Du eine Waffe? Oder wirst Du 
dir eine zulegen?

Viele in den Siedlungen von Judäa 
und Samaria, und auch bisweilen in Jeru-
salem, besitzen eine Handwaffe, oder ha-
ben einen Schein für ein Gewehr, sofern 
sie eins bedienen können. Bei manchen 
folgte das auf den Dienst in der Armee, 

andere arbeiteten als Sicherheitsleute. 
In den Siedlungen gibt es auch Frauen 
mit Waffen. Es gab schon viele Fälle, in 
welchen es leider notwendig gewesen ist, 
eine zu haben, um das eigene Leben und 
das Leben anderer zu schützen. 

Ich habe mir überlegt, einmal eine 
zuzulegen, aber momentan ist das nur 
ein Gedanke. 

Würdest Du allen Menschen in 
Deutschland von deinem Siedler-
Dasein erzählen, oder gar öffentlich 
dazu reden? Oder versteckst Du das in 
Deutschland?

Ich denke, es kommt auf die Situati-
on an. Wenn ich Menschen, mit denen 
ich zu tun habe und die sich auch für 
mein Leben interessieren, davon erzäh-
le, kann ihnen das nur gut tun; denn so 
haben sie eine exklusive Gelegenheit, 
aus erster Hand von einer Welt zu erfah-
ren, die ihnen fern und fremd erscheint. 
Auch für das Image der Siedler und 
der Israelis könnte das etwas Positives 
hervorbringen, denn ich zeige ein au-
thentisches Bild unserer Gemeinschaft, 
und bin meines Erachtens durchaus in 
der Lage, sie positiv zu repräsentieren, 
sodass Menschen vielleicht mehr Ver-
ständnis und Interesse dafür entwickeln 
können, anstatt sich zu dem Thema nur 
von journalistischen Klischees und 
Gerüchten füttern zu lassen. Wenn ein 
hoher Anteil der Deutschen noch nie 
einen Juden getroffen hat, haben umso 
weniger Menschen Israelis getroffen, 
und dementsprechend ziemlich wahr-
scheinlich auch keine Siedler. Woher 
sollten sie also die Erfahrung mit dieser 
Gesellschaft haben und woher die Infor-
mation und die Berichte nehmen, wenn 
nicht aus den Medien? Es ist ein wenig 
auch eine Aufklärungsposition, aber 
manchmal ist es auch für mich nicht von 
Interesse, und dann erzähle ich nicht 
sonderlich viel darüber. 

Was sagt Deine Mutter dazu? Die ist ja 
noch in Köln.

Es gibt Momente, wo sich meine Mut-
ter um mich Sorgen macht, aber sie ist 
mit meiner Lebenswahl einverstanden, 
und hat die Gegend auch schon einmal 
besucht.

Das Gespräch führte 
Simon Akstinat
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von Gerd Buurmann 

Wenn es um den Nahostkonflikt geht, 
wird stets Neutralität angemahnt. Diese 
Neutralität gibt es jedoch nicht. Der gan-
ze Diskurs ist durchtränkt von Begriffen, 
die zwar mittlerweile als neutral verstan-
den werden, aber in Wirklichkeit einsei-
tig gegen Israel Partei ergreifen. Der Be-
treiber des Blogs „Tapfer im Nirgendwo“, 
Gerd Buurmann, präsentiert ein paar die-
ser Begriffe.

Westjordanland  
oder West Bank
Das sogenannte Westjordanland liegt 
westlich von Jordanien und östlich von 
Israel. In Jordanien wird das Gebiet West 
Bank genannt, da es das westliche Ufer 
vom Jordan ist. In Israel heißt das Gebiet 
jedoch Judäa und Samaria. Der Begriff 
West Bank wurde erst im 20. Jahrhundert 
von Abdallah ibn Husain I. erfunden. Die 
Begriffe Judäa und Samaria jedoch haben 
biblischen Ursprung. 

Wer Israel delegitimieren will, tut gut 
daran, die Begriffe Judäa und Samaria 
zu meiden, da sie schon dem Klang nach 
verraten, was nicht zu leugnen ist: Das 
jüdische Volk ist das älteste noch heute 
existierende Volk im Nahen Osten, mit 
anderen Worten: Juden sind die Urein-
wohner des Nahen Ostens! 

Wer behauptet, Juden könnten irgend-
wo im Nahen Osten illegal sein, muss in 
der gleichen Konsequenz auch erklären, 
das es Gebiete im Bereich der Vereinig-
ten Staaten von Amerika gibt, wo die so-
genannten “Indianer”-Völker illegal sind. 
So wie alle Nationen auf amerikanischen 
Boden dafür Sorge tragen müssen, dass 
die Ureinwohner uneingeschränkte und 
gleichberechtigte Staatsbürgerschaft be-
sitzen, muss jedes Land im Nahen Osten 
dafür Sorge tragen, dass es keine diskri-
minierenden Gesetze gegen Juden gibt. 

In allen Ländern des Nahen Ostens 
müssen Juden als Staatsbürger so behan-
delt werden wie Araber in Israel, nämlich 
uneingeschränkt gleichgestellt in all ih-
ren Rechten.

Illegale jüdische Siedler
Die radikale Hamas fordert die Vernich-
tung aller Juden. Die gemäßigte Fatah glo-
rifiziert den Terror gegen Juden. Immer 
wieder erschüttern Attentate das kleine 
Land Israel. Eine erschreckende Mehrheit 
in der palästinensischen Autonomiebe-
hörde fordert ein „judenfreies“ Palästina. 
Es herrscht brutaler Judenhass. All das 
scheint den Frieden im Nahen Osten je-
doch nicht so sehr zu gefährden wie das 
angeblich größte Friedenshindernis: die 
Errichtung von jüdischen Siedlungen!

Wer glaubt und fordert, dass Juden 
verschwinden müssen, kann niemals 
Frieden mit Juden schließen. Wer brüllt 
„Juden raus aus meinem Land, meiner 
Stadt, meiner Nachbarschaft“, will keinen 
Frieden mit Juden, sondern einen Frie-
den von Juden. Jüdische Siedlungen sind 
nur für jene eine Hindernis zum Frieden, 
die einen Frieden von Juden haben wol-
len. Für jene, die einen Frieden mit Juden 
schließen wollen, ist eine jüdische Sied-
lung kein Problem, sondern die Lösung 
eines Problems, denn nur in der Akzep-
tanz von jüdischen Siedlungen wohnt die 
Möglichkeit der schlichten Erkenntnis, 
dass Juden einfach nur Nachbarn sein 
können.

Überall in Jerusalem dürfen Muslime 
siedeln. Gleiches Recht muss für Juden 
gelten! Juden, die siedeln und Häuser 

bauen, sind kein Friedenshindernis! Sie 
sind es nicht in Israel, nicht in Amerika 
und nicht in Europa. Sie sollten es auch 
nicht in den Ländern des Nahen Ostens 
sein. Überall auf der Welt gibt es in di-
versen Ländern jüdische Siedlungen und 
Viertel. In Deutschland gibt es jüdisch, 
muslimisch und christlich geprägte 
Viertel. Nur wenige sehen in ihnen ein 
Friedenshindernis. Sie werden vielmehr 
als eine kulturelle Bereicherung verstan-
den und gelten als Unterstützung für ein 
friedliches Miteinander, da sie Vielfalt, 
Toleranz und Akzeptanz zu fördern ver-
mögen. In Köln gibt es die überwiegend 
muslimisch geprägten Keupstraße und in 
Paris den Marais im dritten und vierten 

Arrondissement, eine überwiegend jü-
disch geprägte Siedlung der Stadt. In Is-
rael gibt es eine Menge muslimische Vier-
tel und Siedlungen. Fast zwanzig Prozent 
aller Israelis sind Muslime. Für Israel sind 
muslimische Siedlungen innerhalb und 
außerhalb Israels kein Friedenshinder-
nis. 

Die arabischen Regierungen im Na-
hen Osten sollten ebenfalls Juden als 
Bürger des Landes mit allen Rechten 
und Pflichten achten, die Häuser und 
Siedlungen bauen dürfen, wie jeder an-
dere Bürger auch, oder sie werden nie-
mals Frieden mit Juden schließen kön-
nen. 

Die Hamas, die im Gazastreifen re-
giert, herrscht über ein “judenreines” 
Gebiet. Als im Jahr 2005 der Gazast-
reifen der palästinensischen Verwal-
tung übergeben wurde, wurden alle 
Juden innerhalb weniger Tage aus dem 
Gazastreifen vertrieben. Am Morgen 
des 12. September verließen die letz-
ten Juden das Gebiet über den Grenz-
übergang Kissufim. Der Abzug wurde 
von Arabern teils frenetisch mit Freu-
denschüssen und Autokorsos gefeiert. 
Die verlassenen Synagogen wurden in 

Brand gesteckt. Es kam zu einer wahren 
„Gazakristallnacht”. Gaza hat verwirk-
lich, woran Hitler gescheitert ist.

Dennoch stellt die Hamas weiterhin 
Forderungen an den Erzfeind Israel. 
Israel soll Wasser spendieren, Medika-
mente und Essen liefern und die Gren-
zen für Terroristen öffnen. Letzteres 
erlaubt Israel nicht, aber Wasser, Medi-
kament und Essen liefert Israel. Die ach 
so harte israelische Regierung glaubt 
eben noch an die Menschen in Gaza 
und schaut nicht tatenlos zu, während 
die Hamas das palästinensische Volk 
als Geisel nimmt. Wäre die Fatah oder 
die Hamas so wie die konservativste 
israelische Regierung, es gäbe schon 

längst Frieden im Na-
hen Osten.

Wer behautet, jüdi-
sche Siedlungen seien 
illegal, wer erklärt, es 
dürfe einen Ort geben, 
an denen Juden nur auf-
grund ihrer Religions-
zugehörigkeit das Bauen 
und Siedeln verboten 
wird, ist ein Antisemit! 
Jüdische Siedlungen 
sind und bleiben der 
einzige Garant dafür, 
dass es im Nahen Osten 
eines Tagen Frieden mit 
Juden geben kann!

Palästinensische 
Flüchtlinge
Als am 29. November 
1947 im Namen der 
Vollversammlung der 
Vereinten Nationen mit 
Zweidrittelmehrheit so-
wohl der israelischen als 
auch der arabischen Sei-
te die Gründung jeweils 
eines unabhängigen 
Staates angeboten wur-
de, nahm die israelische 
Seite dieses Angebot an, 
während die arabische 
Seite die Annahme ih-
res unabhängigen Lan-
des verweigerte und sich 
stattdessen zusammen 
mit Ägypten, Saudi-
Arabien, Jordanien, Li-
banon, Irak und Syrien 

an einem gemeinsamen Krieg zur Ver-
nichtung des neu gegründeten Israels 
engagierte. Im Zuge dieses Krieges kam 
es zu zwei Flüchtlingsströmen. Der eine 
Strom bestand aus 500.000 Flüchtlin-
gen, der andere aus 850.000 Flüchtlin-
gen. Im heutigen Diskurs rund um den 
Nahostkonflikt ist meistens nur noch 
von dem 500.000 Menschen umfassen-
den Flüchtlingsstrom die Rede.

Als im Jahre 1948 Israel gegründet 
wurde, erklärte die arabische Welt Israel 
den Vernichtungskrieg. Im Zuge dieses 
bis heute anhaltenden Krieges und im 
Glauben an die Versprechungen der ara-
bischen Nationen, nach der Vernichtung 
Israels könnten die Araber als Sieger in 
die Region zurückkehren, verließen 
500.000 Menschen ihre Heimat; und 
das obwohl die meisten von ihnen nicht 
dazu gezwungen wurden, jedenfalls 
nicht von israelischer Seite  im Gegen-
teil: Israel bot den Arabern sogar an zu 
bleiben, um vollwertige Bürger des Lan-
des zu werden. 160.000 Araber nahmen 
dieses Angebot an. Mittlerweile gibt es 
1.250.000 arabische Israelis. Es kann so-
mit ohne Probleme gesagt werden, dass 
viele arabische Flüchtlinge in Wirklich-

keit Auswanderer waren, was zeigt, dass 
das Wort “Flüchtling” eher ein Kampf-
begriff ist als eine neutrale Vokabel.

Schauen wir uns also die oft ver-
gessenen 850.000 Flüchtlinge an: Im 
Zuge des bis heute anhaltenden Ver-
nichtungskrieges gegen Israel wurden 
850.000 Juden aus ihrer arabischen Hei-
mat vertrieben. Ihnen wurden ihr Besitz 
und ihre Staatsbürgerschaften genom-
men. Mittlerweile gibt es sogar arabi-
sche Nationen, die ihre Vertreibungspo-
litik derart perfektioniert haben, dass im 
Jahre 2001 dort kein einziger Jude mehr 
lebte, zum Beispiel Libyen und Algerien. 
Während somit in Israel heute 190% so 
viele Araber leben wie 1948, und zwar 
als vollwertige Bürger eines demokrati-
schen Landes, leben in den arabischen 
Ländern heute nur 0,9% so viele Juden 
wie 1948. In dieser Zeit fanden viele 
schreckliche Pogrome gegen Juden statt, 
u.a. die Pogrome von Aleppo, Kairo und 
Aden.

Es ist doch interessant, dass in die-
sem Zusammenhang sehr oft von Ver-
treibung und Völkermord die Rede ist, 
damit allerdings nicht die Reduzierung 
der jüdischen Bevölkerung in den ara-
bischen Ländern auf 0,9% gemeint ist, 
sondern die beinah Verdoppelung der 
arabischen Bevölkerung in Israel. Spä-
testens hier wird deutlich, dass der Be-
griff “Flüchtling” eine politische Kampf-
vokabel ist, die alles andere als neutral 
ist.

Was geschah mit den 850.000 jüdi-
schen Flüchtlingen? Viele von ihnen 
wanderten nach Israel aus, andere fan-
den in anderen Ländern ein neues Zu-
hause, und jene, die Hilfe benötigten im 
Umgang mit ihrer neuen Flüchtlingssi-
tuation, fanden spätestens 1951 bei den 
Vereinten Nationen Unterstützung. Im 
Jahr 1951 nahm nämlich die UNHCR-
Behörde ihre Tätigkeit auf. Das Hoch-
kommissariat ist mit dem Schutz von 
Millionen von Flüchtlingen und Ver-
triebenen weltweit beauftragt und ist 
auch im Bereich der humanitären Hilfe 
tätig. Die Behörde ist Nachfolgeorga-
nisation des Flüchtlingskommissariats 
des Völkerbundes. 1954 sowie auch 
1981 wurde sie mit dem Friedensnobel-
preis und 1986 mit dem Balzan-Preis für 
Humanität, Frieden und Brüderlichkeit 
unter den Völkern ausgezeichnet, da sie 
erfolgreich dafür sorgt, aus Flüchtlingen 
wieder Bürger zu machen. Der UNHCR 
ist somit offensichtlich eine gut funk-
tionierende Behörde. Warum also ver-
sagt sie im Umgang mit den arabischen 
Flüchtlingen?

Während die 850.000 jüdischen 
Flüchtlinge und Vertriebenen wieder 
Bürger eines Landes wurden, sind aus 
den 500.000 Flüchtlingen und Auswan-
derern mittlerweile über 4,7 Millionen 
Flüchtlinge geworden, die in arabischen 
Ländern bis zum heutigen Tage in La-
gern gepfercht leben. Die einzigen Paläs-
tinenser, die heute Bürgerrechte besit-
zen, sind die 1,25 Millionen israelischen 
Palästinenser. Warum also versagt der 
UNHCR in diesem Fall? Die Antwort 
ist so einfach wie verwunderlich: weil er 
für die Palästinenser nicht zuständig ist.

Die palästinensischen Flüchtlinge 
sind die einzige Gruppe, für die sich die 
Vereinten Nationen eine eigene Behörde 
leistet: UNRWA. Das Hilfswerk der Ver-
einten Nationen für Palästina-Flüchtlin-
ge im Nahen Osten ist ein temporäres 
Hilfsprogramm der Vereinten Natio-
nen, das seit seiner Gründung 1949 re-
gelmäßig um drei Jahre verlängert wird. 

Die volle neutrale Einseitigkeit

Gerd Buurmann bei einem Bühnenauftritt als Kabarettist

Kampfvokabeln, Israels Toleranz und Araber, die bei Arabern nicht wilkommen sind.
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Der Hauptsitz des Hilfswerkes war zu-
nächst Beirut, wurde 1978 aufgrund der 
Unruhen im Libanon nach Wien und 
1996 weiter nach Gaza verlegt.

Obwohl die UNRWA nur eine tempo-
räre Behörde ist und jederzeit im UNH-
CR aufgehen könnte, bleibt die UNRWA 
bestehen. Warum? Was unterscheidet 
den palästinensischen Flüchtling von 
allen anderen Flüchtlingen dieser Welt? 
Warum ist dieser Flüchtling anders als 
alle anderen Flüchtlinge?

Die Antwort ist im Selbstverständnis 
der beiden Flüchtlingsbehörden zu fin-
den. Während es die Aufgabe des UNH-
CR ist, Flüchtlinge wieder zu Bürgern zu 
machen, hält die UNRWA Palästinenser 
in ihrem Flüchtlingsstatus, indem sie 
besondere Kriterien anlegt. Während 
Flüchtlinge des UNHCR ihren Flücht-
lingsstatus in dem Moment verlieren, da 
sie Bürger eines von den Vereinten Na-
tionen anerkannten Landes werden, be-
halten die palästinensischen UNRWA-
Flüchtlinge selbst in diesem Fall ihren 
Flüchtlingsstatus, mit anderen Worten: 
Während beim UNHCR der Flücht-
lingsstatus nicht von Generation zu Ge-
neration vererbt werden kann, können 
palästinensische Flüchtlinge laut UN-
RWA Flüchtlinge gebären.

Während der UNHCR eine Einbürge-
rung der Flüchtlinge in ihrem Gastland 
befördert und unterstützt, vermeidet die 
UNRWA die Einbürgerung palästinen-
sischer Flüchtlinge in ihrem Gastland. 
Zudem erhält die UNRWA drei Mal so 
viel finanzielle Unterstützung von der 
UN wie der UNHCR und beschäftigt 
dreißig Mal so viele Mitarbeiter.

Der Chefredakteur der französischen 
Zeitschrift „Valeurs Actuelles“, Michel 
Gurfinkiel, notiert:

„2008 unterstützte die UNRWA 4,5 
Millionen [palästinensische] Flücht-
linge bzw. deren Nachkommen. Dafür 
standen ihr 24.000 hauptberufliche 
Helfer, zu 99% Palästinenser, zur Ver-
fügung. Ihr zweijähriges Budget betrug 
1,09 Milliarden Dollar. Das macht etwa 
500 Millionen Dollar jährlich. Im sel-
ben Jahr verfügte der UNHCR für alle 
anderen ‚Flüchtlinge, Verschleppten 
und Heimatlosen’ dieser Erde – also für 
32,9 Millionen über 116 Länder und 5 
Kontinente verstreute Personen  – über 
nur 6.260 hauptberufliche, aus zahlrei-
chen Ländern stammende Helfer. Sein 
jährliches Budget belief sich 2008 auf 
1,09 Milliarden Dollar, 2009 auf 1,1 
Milliarden Dollar. Mit anderen Worten, 
ein Drittel des UN-Gesamtbetrags zu-
gunsten der Flüchtlinge und 79,3 % des 
Hilfspersonals gingen 2008 an eine ein-
zige einschlägige Bevölkerung oder 12,0 
% aller Flüchtlinge: die Palästinenser.“

Während also der UNHCR mit weit 
weniger Mitteln erträgliche Lösungen 
für zig Millionen Flüchtlinge gefunden 
hat, konnte die UNRWA bisher mit 
deutlich mehr Mitteln keinem einzigen 
palästinensischen Flüchtling zu einer 
Staatsbürgerschaft verhelfen. Im Grun-
de gibt es bisher nur ein einziges Gebil-
de, das dafür sorgt, dass Palästinenser 
Menschen mit Bürgerrechten werden: 
Israel! 1,25 Millionen arabische Israelis 
gibt es mittlerweile. 

Was aber ist aus den 500.000 Arabern 
geworden, die Israel verlassen haben? 
Sie leben in den Nachbarstaaten von 
Israel unter unmenschlichen Bedingun-
gen. Ihnen werden nicht selten Bildung 
und Medizin verwehrt, sie dürfen keine 
Häuser bauen und keine Arbeitsplätze 
annehmen. Zudem ist es ihnen in all die-
sen Ländern bis auf Jordanien verboten, 
die Staatsbürgerschaft zu erwerben.

Unter diesen unmenschlichen Bedin-
gungen sind aus 500.000 Flüchtlingen 
4,7 Millionen ewige Flüchtlinge gewor-

den. 4,7 Millionen Menschen, denen 
unter Mittäterschaft der Vereinten Nati-
onen jede Hoffnung auf eine bessere Zu-
kunft als freie Bürger verwehrt wird. 4,7 
Millionen ewige Flüchtlinge, die nicht 
das Glück haben, zu den 1,25 Millionen 
Palästinensern zu gehören, die in einem 
Land leben, das mit ihrem Wunsch auf 
Freiheit verbündet ist: Israel!

Bis auf Israel scheint sich niemand 
wirklich um das Wohl der Palästinenser 
zu sorgen. Warum? Welches Interesse 
können die arabischen Länder haben, 
Palästinenser zu ewigen Flüchtlingen zu 
verdammen? Eine Antwort hat der Prä-
sident Ägyptens schon am 1. September 
1960 gegeben: “Wenn die Flüchtlinge 
nach Israel zurückkehren, wird Israel 
aufhören zu existieren.” 

Stellen wir uns einmal vor, den 
850.000 jüdischen Flüchtlingen wäre 
genau das selbe Recht zugekommen, 
wie es nicht wenige den arabischen 
Flüchtlingen selbstverständlich zu-
sprechen: Noch heute müssten sich die 
Vereinten Nationen für eine Rückkehr 
der Juden nach Ägypten, Libyen, Sy-
rien, Jemen und all die anderen arabi-
schen Länder stark machen, und nicht 
nur das, die arabischen Länder müssten 
sogar dazu genötigt werden, mit un-
zähligen Resolutionen, Land an Juden 
abzugeben, da sie ja die ehemalige Hei-
mat von diesen Juden besetzt halten. Es 
müsste somit die Aufgabe der UN sein, 
auf die Schaffung unabhängiger Isra-
elstreifen in allen arabischen Ländern 
hinzuwirken, damit die arabischen Re-
gime die besetzten jüdischen Gebiete 
räumen.

Wem diese Forderung zu radikal ist, 
der muss eingestehen, dass sie ebenso 

radikal ist, wenn es um palästinensische 
Flüchtlinge geht. Die ständige Rede 
von palästinensischen Flüchtlingen ist 
nichts als pure Einseitigkeit, die nur ei-
ner Gruppe nutzt: den Feinden Israels.

Ralph Galloway, ein ehemaliger Vor-
sitzender der UNRWA, hat im August 
1958 selbst behauptet: 

“Die arabischen Länder wollen das 
Flüchtlingsproblem nicht lösen. Sie wol-
len es als offene Wunde behalten, als ei-
nen Affront gegen die Vereinten Natio-
nen und als eine Waffe gegen Israel. Die 
arabischen Führer geben einen Dreck 
darauf, ob die Flüchtlinge leben oder 
sterben.”

Den arabischen Führern und nicht 
wenigen Nahostexperten ist das Wohl 
der Palästinenser egal. Israel nicht! 
Was Israel den Palästinensern bisher 
angeboten hat, hat noch keine arabi-
sche Nation jemals den Palästinensern 
geboten. Die meisten Bürgerinnen und 
Bürger Israels wissen halt aus eigener 
Erfahrung, wie gefährlich es ist, wenn 
die Umwelt einen zum ewigen Flücht-
ling abstempelt.

•
Westjordanland, West Bank, Palästi-

nenser, Besetzte Gebiete, Illegale jüdi-
sche Siedler, Palästinensische Flücht-
linge.

Dies sind nur ein paar Begriffe, die 
von vielen Menschen als neutrale Voka-
beln im Nahostkonflikt genutzt werden, 
aber in Wirklichkeit einseitig gegen Is-
rael Partei ergreifen. Die Einseitigkeit 
selbst ist gar nicht das Schlimmste. 
Viel schlimmer ist die Verleugnung der 
eigenen Einseitigkeit. Wenn jene, die 
einseitig sind, endlich zugeben würden, 
dass sie nicht neutral sind, wäre schon 

eine Menge gewonnen.
Ich bin einseitig! Aus purem Eigen-

interesse habe ich mich für Israel ent-
schieden. Ich bin für Meinungsfrei-
heit, für die Gleichberechtigung der 
Geschlechter, für Presse- und Kunst-
freiheit, für die Anerkennung homo-
sexueller Lebensgemeinschaften, für 
Religionsfreiheit und für eine pluralis-
tische Demokratie. Nur ein Land im 
ganzen Nahen Osten steht für all diese 
Prinzipien: Israel.

Nur in Israel wird meine pure Exis-
tenz als nicht-muslimischer Künst-
ler, der gerne Witze über Religionen 
macht, einen politischen Blog betreibt 
und homosexuelle Erfahrungen genos-
sen hat, nicht in Frage gestellt. In jedem 
anderen Land des Nahes Ostens würde 
ich als Staatsbürger verfolgt werden. Es 
fällt mir daher nicht schwer, mich zu 
positionieren. 

Dennoch ist Israel das Land im Na-
hen Osten, das am meisten kritisiert 
wird und das obwohl Israel das Land 
im Nahen Osten ist, das am wenigstens 
kritisiert werden muss. Wieso ist das 
so? Warum entscheiden sich so viele 
Menschen, die nur in Israel gleichbe-
rechtigte Staatsbürger wären, während 
sie in allen anderen Ländern des Na-
hen Ostens, ob ihrer Art zu leben, als 
Staatsbürger verfolgt werden würden, 
gegen Israel?

Es gibt nur eine Macht, die stark ge-
nug ist, dass sich Menschen so vehe-
ment nicht nur gegen die eigenen Inte-
ressen stellen, sondern auch gegen die 
Interessen all der anderen Menschen, 
die demokratisch, frei und gleichbe-
rechtigt leben wollen: Hass, um genau 
zu sein: Judenhass!

In der Ost-Ukraine gibt es Krieg. Heute leben in der Ukraine über 200.000 
Aliyah-berechtigte Juden. In 2014 hat die Aliyah aus der Ukraine stark zu-
genommen. 5746 neue Einwanderer kamen aus der Ukraine nach Israel. 
Im Vergleich zu 1694 Olim im Jahr 2013 ist es ein Anstieg von 339%! Es 
kostet die Jewish Agency 2240 EUR pro Person einen Oleh nach Israel zu 
bringen und den Integrationsprozess zu beginnen..

SELAH Projekt der Jewish Agency bietet den jungen neuen Einwande-
rern (17-19 Jahre) aus der ehem. UdSSR Flugtickets nach Israel, 10 Monate 
lange Unterbringung, Hebräischkurs und Vorbereitung zu einem Studi-
um in einer der israelischen Universitäten.

Für junge ukrainische Juden kann die 
Aliyah lebensrettend sein. Darüber hinaus 
bekommen diese jungen Erwachsenen 
eine Chance auf eine bessere berufliche 
Zukunft, die in der Ukraine momentan 
nicht mehr denkbar ist.

Jewish Agency for Israel hat sich an Ke-
ren Hayesod Deutschland gewendet die 
Kosten für zusätzliche 80 SELAH Teilneh-
mer aus der Ukraine zu übernehmen und 
hierdurch eine Hoffnung zu geben. Hun-
derte von Selah-Anwärtern warten auf un-
sere Antwort

Die Kosten pro SELAH Teilnehmer sind 
3.800 EUR, da es sich hier nicht nur um Aliyah, sondern auch um Aus-
bildung handelt. Wir haben es in 2014 mit ihrer Hilfe geschafft! Dafür 
gilt unser Dank!

Wir müssen es auch 2015 schaffen!
Ihre Spende in Höhe von 2240 EUR rettet einen Juden aus der Ukraine 

und bringt ihn nach Israel.
Ihre Spende in der Höhe von 3800 EUR rettet einen jüdischen jungen 

Erwachsenen, bringt ihn aus der Ukraine nach Israel und bereitet ihn für 
die Universität vor.

Nach Abschluss des Projekts, werden wir in einem detaillierten Bericht 
erzählerisch darstellen, welche Ergebnisse durch das Programm erreicht 
wurden, mit Profilen der einzelnen Personen und Familien, deren Leben 
berührt worden sind.

Worum geht es: Sicherstellung unserer jüdischen Zukunft.
Die Eskalation der derzeitigen wirtschaftlichen und politischen Krise 

in der Ukraine, gefolgt von Gewalt als Folge der zunehmenden Rivali-
tät, hat eine Situation der wachsenden Unsicherheit für die Zukunft der 

ukrainischen Juden geschaffen. Verstärkter Antisemitismus und öffent-
liche Verleumdung, geben den Juden die Schuld an der aktuellen Krise 
und haben viele ukrainische Juden veranlasst, ernsthaft eine „Aliyah“, 
die Einwanderung nach Israel, in Erwägung zu ziehen. Seit dem Beginn 
der Krise, haben mehr als 6.143 ukrainische Juden Aliyah nach Israel ge-
macht.

Der Keren Hayesod – Vereinigte Israel Aktion – ist seit dem Beginn 
der Krise vor Ort und dient dem ukrainischen Judentum als Lebensli-
nie nach Israel und in die Sicherheit. Schon vor der Krise, seit dem Fall 

des Kommunismus und der Sowjetunion in den 
1990er Jahren, hatten wir mehr als 340.000 ukra-
inisch-jüdische Einzelpersonen bei jedem Schritt 
ihrer Entscheidung nach Israel und damit nach 
Hause zu kommen, begleitet. Von der Aliyah-
Vorbereitung bis zu dem Zeitpunkt, an dem sie ihr 
Charter-Flugzeug besteigen, bis zu dem Moment, 
wenn sie nach ihrer Ankunft in Israel zu ihrer ers-
ten Wohnung gebracht werden.

Wo findet es statt: Ukraine und Israel. Derzeit 
leben rund 200.000 Juden in der Ukraine – haupt-
sächlich verteilt auf vier geografische Standorte: 
Kiew, Dnepropetrowsk, Kharkov, Odessa und 
Simferopol. Der Keren Hayesod - Vereinigte Israel 
Aktion unterstützt ukrainische Juden durch die 

Bemühungen der Jewish Agency for Israel mit einem umfassenden 
Netzwerk: Niederlassungen in jeder Region, 13 lokale Aliyah-Koordi-
natoren, drei Gesandte in Kiew und Dnepropetrowsk , pädagogische 
Abgesandte, welche die jüdische und zionistische Erziehung program-
mieren und durchführen sowie zwei mobile, kurzfristig gesandte Aliy-
ah-Shlichim. Einmal angekommen, profitieren neue Einwanderer von 
einem vielfältigen und weit verzweigten Netzwerk, einschließlich mehr 
als vier Aufnahmezentren für junge Erwachsene. Momentan betreibt 
die Jewish Agency ein Flüchtlingszentrum im „Mayak“ in der Nähe von 
Dnepropetrovsk für Diejenigen aus der Ost-Ukraine die unterwegs 
nach Israel sind und ihren gesamten Besitz verloren haben.

Spendenkonto: Keren Hayesod
Bank für Sozialwirtschaft
IBAN: DE51100205000003211200
BIC: BFSWDE33BER
Verwendungszweck: Ukraine
KEREN HAYESOD-Ihre Spende ist Israels Stärke

Krieg in der Ukraine!
Helft Keren Hayesod Juden nach Hause zu bringen!
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Der in Göttingen geborene Arye Sharuz 
Shalicar stellt sich den Fragen der „Jüdi-
schen Rundschau“ zu seiner Arbeit und 
seinem Leben. Seiner Übersiedlung nach 
Israel ging eine schwere Zeit in Deutsch-
land voraus.

Arye, Dein Umzug von Berlin nach Is-
rael erfolgte nicht ganz freiwillig. Du wur-
dest bedroht. Von wem?

Im Alter von 13 bin ich aus dem Ber-
liner Bezirk Spandau in den Wedding 
gezogen, in dem ich im Laufe der darauf 
folgenden Jahre von Seiten junger Musli-
me auf extremste Weise angefeindet wur-
de. All meine Versuche Teil dieser mus-
limischen Gesellschaft zu werden, und 
als Jude komplett akzeptiert zu werden, 
sind leider nur teilweise geglückt und bis 
zu meinem letzten Tag in Berlin habe ich 
mich als Fremder gefühlt, sowohl in den 
Augen der Muslime, als auch der Deut-
schen, und das obwohl ich in Deutsch-
land geboren wurde.

Du hast von No-Go-Areas für Juden in 
Berlin gesprochen. In welchen Stadtteilen 
verortest Du diese No-Go-Areas?

Nord-Neukölln, Teile Schönbergs, 
Spandaus, Kreuzbergs, und auf jeden Fall 
der Wedding sind keine empfehlenswerte 
Orte, sich offen als Jude zu präsentieren, 
insbesondere nicht als Jugendlicher, der 
mit seiner Familie in der Nachbarschaft 
wohnt.

Tun die deutschen Politiker genug ge-
gen diese No-Go-Areas?

Meiner Meinung nach leider nicht im 
Rahmen der Bekämpfung des muslimi-
schen Antisemitismus, sondern wenn 
überhaupt versucht man Muslime ver-
stärkt in der deutschen Gesellschaft zu in-
tegrieren, auch das sehr zaghaft und ohne 
wahren Erfolg in den Problembezirken.

Ist das der Hauptgrund dafür, warum 
europäische Juden heute nach Israel aus-
wandern?

Ja. Das Gefühl, dass man als Jude in 
Israel seine Heimat finden kann und sich 
nicht mehr verfolgt fühlen muss von anti-
semitisch eingestellten Europäern, sowohl 

Muslimen als auch nicht-Muslimen, ist 
unter anderem definitiv eines der Haupt-
gründe, warum Juden aus Europa nach 
Israel, den USA oder Australien ziehen.

Ist Dir auch Gewalt von nicht-muslimi-
schen Antisemiten angetan worden?

Nein.

Warum hat man grade Dich als Armee-
Sprecher berufen? Leute, die gut Deutsch 
und andere Sprachen sprechen, gibt es in 
der Armee doch eine ganze Menge, oder?

Ich habe alle Voraussetzungen erfüllt, 
um diesen Posten anzunehmen. In ers-
ter Linie verfüge ich über Armeeerfah-
rungen, sowohl aus der Bundeswehr als 
auch aus der israelischen Armee, habe 
akademische Ausbildung genossen, 
spreche mehrere Sprachen, und verfüge 
über Erfahrungen hinsichtlich PR und 
Fernsehen.....und vielleicht hatte ich 
auch ein wenig Glück zur richtigen Zeit 
am richtigen Ort zu sein.

Wie sieht dein Alltag in Jerusalem aus?
Ich habe absolut keinen Alltag, son-

dern hänge in erster Line von der aktu-
ellen Sicherheitslage und den Zwischen-
fällen in Israel ab. Ein Tag kann bei Null 
anfangen und aufgrund eines Zwischen-
falls auf Hundert steigen von dem einen 
auf den anderen Moment. 

Warst Du schon im Iran, dem Geburts-
land deiner Eltern?

Leider nein. Ich werde der erste Israeli 
persisch-deutschen Ursprungs sein, der 

den Iran besuchen 
wird, falls es dort zu 
einem Regimewech-
sel, bzw. System-
wechsel kommen 
sollte.

Gibt es Länder, 
die Du als Berufs-
soldat nicht bereisen 
darfst?

Ja. 

Welche Länder 
sind das zum Bei-

spiel? Gibt es darunter auch nicht-arabi-
sche Länder? 

Kann ich nicht drauf eingehen. Danke 
für dein Verständnis. 

Inklusive Gilad Schalit wurden bis 
Ende 2011 insgesamt 16 israelische Sol-
daten gegen 13.509 arabische Gefangene 
ausgetauscht. Ist das nicht ein fast selbst-
mörderisches Tauschverhältnis? 

Das ist eine Entscheidung der Regie-
rung.  Es steht fest, dass Israel als Staat 
bereit ist sehr viel zu tun, um ein einzi-
ges Menschenleben zu retten. Nicht vie-
le Länder strahlen ähnliche „Aufopfe-
rung" aus, um Seinesgleichen zu retten. 

Wann hast Du als Armeesprecher noch 
eine Waffe in der Hand? Machst du auch 
klassisch-militärische Übungen?

Weniger. Meine Waffen sind meine 
Sprachen, mein Verständnis für die Welt 
und deren Kulturen sowie Geduld und 
Ausdauer.

Ebenso wie der Staat Israel hat die is-
raelische Armee weltweit mit Imagepro-
blemen zu kämpfen. Wie begegnet die 
Armee diesen Imageproblemen?

Ich persönlich tue mein Möglichstes, 
um den verschiedensten internationalen 
Journalisten die wahre Seite der IDF zu 
zeigen. Ich glaube daran, dass Unwis-
senheit Teil des Problems ist und be-
kämpfe das mit Hintergrundinformati-
onen, Besuchen in Kasernen, Interviews 
mit Offizieren sowie Touren durch die 
verschiedenen Abteilungen etc. 

Nichtsdestotrotz ist mir klar, dass es 
auf jeden Arye Shalicar dutzende aktive 
Antisemiten gibt, die entsetzliche Pro-
paganda veröffentlichen, sowohl über 
den Staat Israel, über die IDF, als auch 
über uns Juden. Das war schon immer so 
und wird höchstwahrscheinlich auch so 
bleiben. 

Wie lange möchtest Du beim Militär 
bleiben? Schwebt Dir auch eine zivile 
Laufbahn vor? Und wenn ja, welche?

Falls du ein attraktives Angebot hast, 
nur raus damit, ansonsten bin ich sehr zu-
frieden mit meiner Position als Sprecher 
der IDF für Europa.

Das Gespräch führte 
Simon Akstinat

Arye Sharuz Shalicar ist Sprecher der 
israelischen Armee. Shalicar ist Sohn 
iranischer Juden, die vor dem Antise-
mitismus nach Deutschland geflohen 
waren. Er wuchs in Berlin säkular 
auf, ohne zu wissen, dass er Jude ist. 
Als dies bekannt wurde und die Fa-
milie in den Bezirk Berlin-Wedding 
mit einem hohen Anteil muslimischer 
Bewohner umzog, änderte sich nach 
eigenen Angaben schlagartig sein 
Leben: Vom allseits akzeptierten Ju-
gendlichen wurde er zum Außensei-
ter und zur Zielscheibe des Hasses. 
Nach seinem Abitur 1997 diente er 
bei der Bundeswehr als Sanitäter 
und begann danach ein Studium der 
Politikwissenschaften, Jüdischen 
Studien und des Islams an der FU 
Berlin. Im Jahr 2001 wanderte er 
nach Israel aus, um „ein Leben der 
Zugehörigkeit zu führen, ein Leben 
ohne schiefe Blicke, ein Leben als 
Jude“.
In Israel absolvierte er ein Politik-
Studium an der Hebräischen Uni-
versität Jerusalem und erwarb 2009 
einen Master in Europäischen Stu-
dien. Seit 2006 war er für die Jewish 
Agency tätig und arbeitete auch für 
das Nahost-Studio der ARD in Tel 
Aviv. Seit Oktober 2009 ist er Pres-
sesprecher der Israelischen Armee.

Der deutschsprachige Armeesprecher von Jerusalem

Bei der aktuellen Wahl in Israel buhlt eine bunte Parteien-Mischung um die Gunst der Wähler 
Die „Unterstützer der Demokratura-Par-
tei“ scheinen sich nicht entschlossen zu 
haben, ob sie Demokratie oder Diktatur 
wünschen. Die gewünschte Buchstaben-
kombination ergibt das hebräische Wort 
„weich“. Die Partei mit 30 Kandidaten will 
Israels Verfassung „ändern“, obgleich Israel 
noch gar keine Verfassung hat.

Das Programm der Partei „Wir schüt-
zen unsere Kinder und hören auf, sie 
mit Pornografie zu füttern“ ist klar, doch 
ihr Name wird wohl kaum Akzeptanz 
finden. Einen elend langen, aber dafür 
malerischen Namen hat auch die Partei 
„Blume  – Überfluss, Segen, Leben und 
Frieden, Falke einer Revolution bei der 
Erziehung, der Wohnungsnot, der Armee 
und wahrer Frieden“. Sie hat nur einen 
Kandidaten auf der Liste. Doch eine Partei 
muss mindestens vier Mandate gewin-
nen, um überhaupt in die Knesset einzie-
hen zu können.

Die „Piraten“ empfehlen, einen leeren 
Zettel in den Umschlag zu stecken, wer-
den aber wohl ein „P“ oder ein „Z“ als 
Buchstabe verpasst bekommen.

Wegen Verwechslung wird es Streit 
um den Namen der Partei der Breslawer 
Chassidischen Juden und der Partei des 
vom Likudblock abgespaltenen Politikers 
Moshe Kachlon geben. Beide wollen sich 
„Wir alle“ nennen.

Die Partei „Licht“ unter der Führung 
von Yaron Jadan will Staat und Religion 
trennen. Ebenso sollte es nur noch ein-
heitliche Staatsschulen geben, ohne die 
bisher üblichen separaten Schulsysteme 
für gesellschaftliche Sektoren wie From-
me, Orthodoxe, Ultraorthodoxe und Ara-
ber. Die Kinder Israels sollten zu „guter 
Staatsbürgerschaft, Zionismus, Liberalis-
mus und Aufklärung“ erzogen werden. 
Die „liberalistische“ Licht-Partei will die 
frommen Parteien Schas und Tora-Juden-
tum sperren lassen, weil sie „rassistisch“ 
ausgerichtet seien. Offensichtlich halten 
sie die arabische Partei nicht für sektorial 
oder rassistisch.

Die „Gemeinsame Liste“ bietet einen Zu-
sammenschluss von vier arabischen Par-
teien. Nur so haben die Araber noch eine 
Chance, in die Knesset einzuziehen. Im Al-

leingang hätten weder die arabischen Isla-
misten noch die arabischen Kommunisten 
eine Chance, die auf 3,25 % angehobene 
Sperrklausel zu überwinden. Araber ma-
chen etwa 20 % der Bevölkerung Israels 
aus, doch unterscheiden auch sie sich in 
den Weltanschauungen. Niemand wagt 
vorherzusehen, wie sich Islamisten und 
strikt weltliche Kommunisten in entschei-
denden Fragen einigen könnten.

Der Vollständigkeit halber seien hier 
noch „Besechutan“ (Zu ihrem Recht  – 
orthodoxe Frauen verursachen Wandel) 
genannt, „Gesellschaftliche Führung“, 
die „Auswahl des Volkes“, „Ehrenwerte 
Mietwohnungen“, „Hoffnung auf Wan-
del“, „Grüne – Wir kehren uns einen Sch...
dreck“, und eine „Wirtschaftspartei unter 
der Führung der Gebrüder Goldstein“. 
Hinzu kommen noch mehrere fromme 
oder orthodoxe Parteien.

Neben der Qual der Wahl bei diesem 
Überangebot wechselt auch immer wie-
der das Hauptwahlkampfthema. Kürzlich 
beherrschten beispielsweise die Kämpfe 
an den Grenzen zu Libanon und Syrien 

die Nachrichten und das öffentliche In-
teresse, während mangels Friedensge-
sprächen mit den Palästinensern kaum 
jemand über die Siedlungspolitik redet. 
Niemand kann vorhersehen, welchen 
Einfluss die derzeitigen Skandale auf das 
Wählerverhalten haben werden. Netan-
jahus Ehefrau wird bezichtigt, Flaschen-
pfand in die eigene Tasche gewirtschaftet 
zu haben. Die Korruptionsfälle in Lieber-
mans Partei sind noch in der Schwebe. 
Und die einst große Kadima-Partei ist 
völlig von der Bildfläche verschwunden, 
nachdem sich ihr letztes Mitglied, Shaul 
Mofaz, ins Privatleben zurückgezogen 
hat. Bei seinen letzten Auftritten im Fern-
sehen haben ihm die Reporter ins Gesicht 
gesagt, dass er trotz großer Vergangen-
heit als Generalstabschef und Verteidi-
gungsminister der „erfolgloseste Politiker 
Israels aller Zeiten“ sei.

All diese Skandale, Anschuldigungen 
und auch Häme sind Probleme mit de-
nen Israels Nachbarn nicht zu kämpfen 
haben – denn es sind die ganz normalen 
Probleme einer Demokratie.

Die Schicksalswahlen vom März
 Fortsetzung von Seite 1

Ein junger Mann aus Berlin-Wedding und seine Karriere in Israel
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von Esther Graf

Es ist rasch gesagt, was sie nicht ist, die 
jüdische Frau. Sie ist weder Femme fa-
tale noch ist sie Heimchen am Herd. 
Ein Blick in die Geschichte zeigt, dass 
jüdische Frauen seit biblischer Zeit ihre 
Stimme erheben (und gehört werden!) 
und als kluge Beraterinnen auftreten. In 
ihrer Weisheit und Strahlkraft wirken 
sie etwas mehr im Abbild G’ttes erschaf-
fen worden zu sein als der Mann. Davon 
scheint zumindest der Schöpfer über-
zeugt, wenn er zu Abraham sagt: „In 
allem, was Sarah dir sagt, höre auf ihre 
Stimme.“ (1. Moses 21, 12)

Die Tora nennt die ersten Feministin-
nen beim Namen Mahla, Noa, Hogla, 
Milka und Tirza, die Töchter Zelofhads, 
die sich für die Änderung des Erbrechts 
für Töchter einsetzten. Ihr Engagement 
führte dazu, dass Moses den Fall vor G’tt 
brachte, der im Sinne der weiblichen 
Nachkommen das Erbrecht reformierte.   

Namentlich bekannte Persönlichkei-
ten wie die Richterin Deborah oder Kö-
nigin Esther bekleideten sogar machtvol-
le öffentliche Ämter. Spätestens seit dem 
Mittelalter wissen wir von berufstätigen 
Jüdinnen, die selbständig Handelsge-
schäfte führten. Aus dem 14. Jahrhundert 
überliefern die Quellen eine Geldverlei-
herin Reynette von Koblenz. Eva vom 
Buchsbaum aus Frankfurt trat sogar als 
Unterhändlerin ihrer Gemeinde auf.

Die Emanzipation der Frau, so scheint 
es, hat das Judentum Jahrhunderte vor 
seiner weltweiten Verbreitung vorweg- 
genommen. Dies mag in den Bereichen 
Beruf, politisches oder öffentliches Amt 
auch zutreffen. Wäre da nicht diese 
männliche Bastion synagogaler Religio-
sität, die die jüdische Frau (noch) nicht 
flächendeckend erobern konnte. Die Rol-
le der Frau in der Synagoge ist bis heute 
strittig, erfährt aber gleichzeitig seit der 
ersten Hälfte des 20. Jahrhunderts einen 
steten Wandel. Diesem steten Wandel 
widmete die Bildungsabteilung im Zent-
ralrat der Juden in Deutschland eine Ta-
gung von 18. bis 20. Februar in Frankfurt 
am Main. Unter dem Titel  „Frau und jü-
disch. Zur Rolle und Bedeutung der Frau 
im Judentum“ wurden sowohl die his-
torischen Begleitumstände als auch die 
konkreten Ausprägungen im heutigen 
jüdischen Leben in den Blick genommen. 
Die Veranstalter formulieren es im Ein-
führungstext so: „Jüdische Antworten 
auf die Moderne fanden ihren Nieder-
schlag in der Gründung neuer jüdischer 
religiöser Strömungen. Eine markante 
Differenz zwischen den religiösen Strö-
mungen im Judentum ließ sich und lässt 
sich bis heute an der Stellung und Einbin-
dung der jüdischen Frau im Rahmen der 
Religionsausübung erkennen.“

Mehr als 150 Teilnehmerinnen, da-
runter auch etwa zehn Männer, aus 
mehr als 40 (!) jüdischen Gemeinden in 
Deutschland folgten am 18.-20. Februar 
der Einladung der Bildungsabteilung des 
Zentralrats. Durch ihre Kopfbedeckung 
erkennbare orthodoxe Frauen nahmen 
ebenso teil wie Frauen, die von sich be-
haupten, vollkommen säkular zu leben. 
Frauen zwischen 25 und 80 Jahren, re-
ligiös gefestigte und Sinnsuchende aus 
Deutschland, Israel oder der ehemaligen 
Sowjetunion waren hier anzutreffen. 
Sie alle waren nach Frankfurt gekom-
men, um sich an einem innerjüdischen 
Diskurs zu beteiligen und religiös fort-
zubilden. Das jüdische Gemeindezent-
rum Frankfurt erwies sich als perfekter 

Gastgeber, die Verköstigung durch das 
koschere Restaurant Sohar’s als Gau-
menfreude für die Teilnehmerinnen.

Indem der organisatorische Rahmen 
die traditionelle Herangehensweise ver-
ließ, in der ausschließlich männliche jü-
dische Gelehrte über Frauen schrieben, 
trug er dem Tagungsthema bewusst 
Rechnung. Ausnahmslos weibliche Re-
ferenten einzuladen, darf als Botschaft 
verstanden werden. Herausragende 
Vertreterinnen der deutsch-jüdischen 
Intelligenzija kamen zu Wort und sorg-
ten für einen regen Austausch unter den 
Tagungsgästen. 

Charlotte Elisheva Fonrobert, Pro-
fessorin für Talmud und rabbinische 

Literatur an der Stanford University, 
gab eine Einführung in das Thema der 
Tagung. Sie spannte den Bogen von der 
männlich bestimmten synagogalen Tra-
dition bis hin zum zeitgenössischen Rin-
gen um egalitäre Positionen für Frauen. 
Die „Frauen der Mauer“ (hebr. Nashot 
haKotel) dürfte das durch die Medien 
bekannteste Beispiel für eine jüdische 
Frauenorganisation sein, die sich für 
gleiche religiöse Rechte einsetzt. Die 
Organisation kämpft dafür, an der West-
mauer in Jerusalem im Frauenbereich 
ebenso wie Männer aus der Thora zu 
lesen und einen Gebetsschal zu tragen. 
Die Betenden müssen von 
der Polizei vor tätlichen An-
griffen orthodoxer Männer 
geschützt werden. Fonroberts 
Referat wurde kontrovers 
von der Zuhörerschaft aufge-
nommen, ihr vermeintliches 
Plädoyer für das Reformju-
dentum nicht von jederfrau 
goutiert.

Ganz anders kam da der 
Vortrag von Hannah Liss da-
her. Die Professorin für Bibel 
und jüdische Bibelauslegung 
an der Hochschule für Jüdi-
sche Studien in Heidelberg 
legte den Fokus auf die Grundlagen weib-
lichen Selbstverständnisses in der Thora. 
Unter dem klingenden Titel „Sarah bleibt 
im Zelt. Von der modernen Frauenfrage 
und alten Frauenerzählungen“ machte 
Liss deutlich, dass im Ersten Buch Moses 
im Schöpfungsbericht die Gleichwer-
tigkeit der Geschlechter formuliert ist. 
„Da schuf G’tt den Menschen in seinem 
Bild, im Bild G’ttes schuf er ihn; Mann 
und Frau schuf er sie.“ (1. Moses 1,27) Sie 
erwähnte einige der starken Frauen der 

Thora, wie Sarah und Noa, die ihre Stim-
me erhoben und gehört wurden. 

Den krönenden Abschluss des ers-
ten Tages bildete eine Lesung von Ad-
riana Altaras. Die quirlige Autorin las 
aus ihren beiden Büchern „Titos Brille“ 
und „Doitscha“ Passagen zu ihren Lieb-
lingsthemen Beschneidung, Bar Mizwa 
und Beerdigung. Ihre Rolle als Tochter 
zweier jüdischer Partisanen beschrieb 
sie ebenso mit Wortwitz wie ihre Auf-
gabe als Mutter die jüdische Tradition 
an ihre Söhne weiter zu geben. Sabena 
Donath führte durch den Abend und 
entlockte mit ihren Fragen der Autorin 
erhellende Hintergrundinformationen.

Der zweite Tag der Tagung stand ganz 

im Zeichen der unterschiedlichen Positi-
onen von Jüdinnen in den drei Denomi-
nationen des orthodoxen, konservativen 
und liberalen Judentums. Während die 
beiden letztgenannten Richtungen von 
den in Deutschland amtierenden Rabbi-
nerinnen Gesa Ederberg, Alina Treiger 
und Elisa Klapheck vertreten wurden, 
gaben Rachel Heuberger und Sara Sous-
san der Orthodoxie eine weibliche Stim-
me. Die von ihnen geleiteten Kurse bil-
deten das Herzstück der Tagung. Hier 
ging es ans „Eingemachte“. In Klein-
gruppen konnten einzelne Aspekte der 
gelebten Religiosität angesprochen und 

detailliert erörtert werden. Säkulare 
Teilnehmerinnen fanden sich bei den 
Vertreterinnen der Orthodoxie wieder, 
und junge orthodoxe Frauen interessier-
ten sich für die Vereinbarkeit von Ha-
lacha (jüdisches Religionsgesetz) und 
konservativem Judentum. Dass es bei 
der ersten Tagung zu diesem Thema nur 
um ein Anreißen verschiedener Themen 
gehen konnte, wurde an dieser Stelle 
schmerzlich klar, denn die Zeit reichte 
bei weitem nicht aus.

Eine Podiumsrunde mit sieben Frank-
furter Jüdinnen, die im Anschluss an die 
Kurse an der Reihe war, gestaltete sich 
leider nicht so heterogen wie gedacht. 
Entstammten die Frauen zwar unter-
schiedlichen Generationen, arbeiteten 
vier von ihnen in einer jüdischen Ins-
titution, alle waren verheiratet, akade-
misch gebildet und gehörten dem tradi-
tionellen oder orthodoxen Spektrum an. 
Leider kamen in dem Podiumsgespräch 
weniger frauenspezifische Themen zur 
Sprache als vielmehr allgemeine jüdi-
sche Belange wie der Umgang mit Anti-
semitismus und dem deutschen Heimat-
begriff.

Den Tag rundete die Vorführung des 
Films „Get – Der Prozess der Viviane 
Amsalem“ der israelischen Regisseure 
Shlomi und Ronit Elkabetz ab. Das her-
vorragende cineastische Kammerspiel 
thematisierte in intensiven Bildern die 
Problematik des jüdischen Scheidungs-
rechts. Die nüchterne Darstellung der 
Unterlegenheit der Frau, die vom Wil-
len des Mannes ihr den Scheidebrief 
(hebr. Get) zu geben abhängig ist, und 
der Befangenheit des Rabbinatsge-
richts beeindruckten die Zuschauerin-
nen nachhaltig.

Den Glanzpunkt am Ende der Ta-
gung bildete eine distinguierte Tour 
d’Horizon durch die jüdische Literatur 
und deren Darstellung weiblicher jüdi-
scher Klischees. Ellen Presser navigierte 
die Zuhörerschaft mit einer Leichtigkeit 
durch das Meer der jüdischen Literatur, 
dabei einer lockeren Chronologie fol-
gend, die von Glückel von Hameln bis 
Lena Gorelik reichte. Sie erinnerte an 
fast vergessene Autoren wie Herman 
Wouk, der mit seiner Novelle „Marjorie 
Morningstar“ maßgeblich dazu beitrug 
das Bild der „Jewish American Princess“ 
zu prägen.

Die von den Organisatoren, Doron 
Kiesel und Sabena Donath, moderier-
te Fragerunde stand ganz im Zeichen 
eines „Dies war erst der Anfang“ und 
„Wir wollen unbedingt eine Fortset-
zung und Vertiefung“. Egal, ob säkular, 
liberal, konservativ oder orthodox, in 
diesem Punkt war sich das heterogene 
Plenum einig.

Am letzten Tag der Tagung wand-
te sich Elisheva Fonrobert „jüdischen 
Weiblichkeitsentwürfen im 21. Jahrhun-
dert“ zu. Zukunftsweisend beschrieb sie 
Trends im jüdischen Schrifttum unserer 
Zeit, die ihren Anfang in der feminis-
tisch-jüdischen Bewegung in den 1970 
Jahren in den USA nahm. Eindrücklich 
schilderte sie die erste und zweite Wel-
le des jüdischen Feminismus, zu deren 
bekanntesten Protagonistinnen Judith 
Plaskow und Paula Hyman zählen. 

Sie legte anschaulich dar, dass uns die 
mündliche Thora mit der am Berg Sinai 
offenbarten Thora von G’tt mitgegeben 
wurde. Ohne diese tauge die offenbarte 
Thora nicht als zeitloses Gesetzeswerk, 
denn nur die mündliche Thora ermög-
licht eine zeitgemäße Auslegung und 
Deutung der Fünf Bücher Moses. Aus 
diesem Grund, so Liss, entstammen 
die für jüdische Frauen entscheidenden 
Texte weniger der Thora als vielmehr 
dem Talmud und der rabbinischen 
Auslegungsliteratur. So gäbe die Thora 
selbst an keiner Stelle der Befürchtung 
Ausdruck, dass eine menstruierende 
Frau die Heilige Schrift verunreinigen 
bzw. entheiligen könnte. Diese Mutma-
ßung stamme vielmehr aus rabbinischer 
Zeit.

Frau, jüdisch, gleichberechtigt?

Veranstalterin Sabena Donath mit Autorin Adriana Altaras.

Emanzipation und Selbstbewusstsein jüdischer Frauen damals und heute

Die Tagung war gut besucht.
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von Rolf Förster                     

Als Freund des jüdischen Volkes möchte 
ich nicht, dass in Deutschland das müh-
sam wieder aufgebaute Judentum zur 
Historie vergeht, auch weil es in ihren 
religiösen Bräuchen reglementiert wird. 
Ich bemängele mit vielen Menschen die 
allgemein weitgehende Untätigkeit unse-
rer Behörden, denn trotz fortwährender 
Bekundungen der Solidarität mit den Is-
raeliten wird zu wenig für deren Schutz 
unternommen! Und nun fordert auch der 
israelische Ministerpräsident fortwäh-
rend, dass die Juden ins geheiligte Land 
Israel ausreisen mögen. Das möchten 
meine Freunde und ich aber nicht. So viel 
vorweg.

Als Mediziner und neutraler konfes-
sionsloser Bürger muss ich aber nach 
umfangreicher Recherche der deutschen 
und internationalen medizinischen Fach-
literatur und der Erkenntnis aus eigenen 
Erfahrungen eindeutig feststellen, dass es 
absurd ist, die Beschneidung männlicher 
Säuglinge im Judentum mit der brutalen 
Amputation der weiblichen Geschlechts-
organe gleichzusetzen! Denn die „Be-
schneidung“ von Mädchen und Frauen, 
egal in welcher Form, ist ein Instrument 
der Unterdrückung, die mit massiven 
körperlichen und seelischen Schäden 
und auch mit der Einschränkung der 
sexuellen Möglichkeiten und Empfind-
samkeiten verbunden ist. Sie hinterlässt 
eine bleibende körperliche Wunde ganz 
im Gegensatz zur männlichen Beschnei-
dung im Judentum. Sie basiert auch nicht 
auf religiösen Gründen, stellt in Deutsch-
land eine Straftat dar, ist meistens mit 
unsagbarem chronischem, psychischem 
und physischem Leid verbunden und 
endet oftmals auch mit dem Tode der ar-
men Frauen.

Der körperliche Eingriff bei der Be-
schneidung von Jungen ist relativ ge-
ringfügig und stellt dagegen keine Geni-
talverstümmelung dar, weil das Genital 
bei sorgfältiger Durchführung der soge-
nannten Zirkumzision weiterhin funk-
tionsfähig bleibt und die gesundheitli-
chen Beeinträchtigungen in der Regel 
gering sind. Hier ist der Eingriff auch 
nicht so gravierend, dass das Wort „Ver-
stümmelung“ angebracht wäre. Wäre 
die männliche Beschneidung eine Geni-
talverstümmelung, so hätte die Weltge-
sundheitsorganisation und die UN-Kin-
derrechtskonvention die Beschneidung 
der Jungen verboten.

Dennoch wird in Deutschland die 
rechtliche Zulässigkeit einer religiös 
motivierten Zirkumzision kontrovers 
diskutiert. Unstrittig ist, dass sie – wie 
auch ein sonstiger ärztlicher Eingriff – 
tatbeständlich eine Körperverletzung ist. 
Der Streitstand gilt derzeit als offen. Der 
UNO-Kinderrechtsausschuss kritisiert 
lediglich die Bedingungen, unter denen 
Beschneidungen in manchen Ländern 
durchgeführt werden (im Gegensatz zum 
Judentum wird im Islam die männliche 
Beschneidung oft erst im viel problema-
tischeren Teenager-Alter durchgeführt). 

Am 23. August 
2012 trat der 
Deutsche Ethik-
rat zu einer Ple-
narsitzung zu-
sammen. Trotz 
„t iefg rei fender 
Differenzen“ ei-
nigte man sich 
auf vier Mindest-

anforderungen für eine fällige, gesetzli-
che Regelung: Umfassende Aufklärung 
und Einwilligung der Sorgeberechtigten, 
qualifizierte Schmerzbehandlung, fach-
gerechte Durchführung des Eingriffs 
sowie Anerkennung eines eventuell in 

Frage kommenden, entwicklungsabhän-
gigen Vetorechts des betroffenen Jungen. 
Am 12.Dezember 2012 hat der Deut-
sche Bundestag mit 434:100 Stimmen 
bei 46 Enthaltungen das Gesetz über 
den Umfang der Personensorge bei einer 
Beschneidung des männlichen Kindes 
beschlossen. Inkraftgetreten ist die Vor-
schrift am 28. Dezember 2012.                                                     

Nun meine unvoreingenommenen Re-
cherchen und mein ärztlicher Kommen-
tar zur Beschneidung eines männlichen 

Säuglings: Was passiert zunächst bei der 
Beschneidung? Dabei wird die Vorhaut 
von der Eichel des Penis mittels eines 
Skalpells durch einen Rundumschnitt 
entfernt. Ganz wichtig ist, dass Beschnei-
dung lege artis, das heißt nach den Re-
geln der ärztlichen Kunst sehr sorgfältig 

durchgeführt wird. Sie soll am 8. Tag 
nach der Geburt des Jungen stattfinden, 
in örtlicher Betäubung und so steril wie 
möglich von einem erfahrenen Arzt oder 
sehr gut geschulten Beschneider durchge-
führt werden. Wenn der Junge schwach, 
eben nicht gesund oder eine Frühgeburt 
ist, so muss die Beschneidung unbedingt 
verschoben werden und darf dann später 
am achten Tag nach der Gesundung voll-
zogen werden. Fest steht, dass bei einer 
negativen Regulierung der Zirkumzision 
die Zeremonie in den „Untergrund“ ge-
drängt und dann natürlich auch riskanter 
würde. Das darf also nicht sein.

Welche körperlichen Auswirkungen 

hat nun eine solche Beschneidung bei 
Jungen? Wenn man die umfangreiche 
medizinische Fachliteratur sichtet, so 
finden sich widersprüchliche Aussagen, 
wobei die Tendenz mehrheitlich leider 
negativ ist: Hier die wichtigsten Argu-
mente der Bedenkenden:  Die Beschnei-
dung führe zu permanenten Veränderun-
gen der äußerlichen Erscheinung und der 
Funktion des Penis. Die Zirkumzision 
beraube dem Mann bis zu 80 % seiner 
Penishaut. Das bedeutet, dass die frei-

liegende Eichel nun ungeschützt ständig 
Reibungen und Reizungen ausgesetzt 
sei. Sie verhornt und wird dadurch hart 
und trocken. Außerdem würden bis zu 
20.000 sensorische Nervenenden zer-
stört, die normalen Mechanismen des 
Geschlechtsverkehrs und der sexuellen 

Stimulation würden damit beeinträch-
tigt werden. Manche Männer äußerten 
ihr Unbehagen durch den ungeschützten 
Kontakt der Eichel mit der Kleidung. Da 
auch viele Blut- und Lymphgefäße durch-
trennt werden, sei die gesamte Durch-
blutung des Penis gestört. Vermindertes 
sexuelles Empfinden, verringertes Selbst-
wertgefühl, Meidung von Intimitäten 
und angeblich auch Neigung zu Depres-
sionen wurden dokumentiert. Ferner 
gäbe es keine wissenschaftlichen Bele-
ge für eine verbesserte Hygiene nach 
der Beschneidung. Da die entblöß-
te Eichel ständig einem Hautabrieb, 
Schadstoffen und Keimen ausgesetzt 
sei, leiden Studien zufolge beschnittene 
Jungen häufiger an Entzündungen (Ba-
lanitis), Verwachsungen mit der Eichel 
und Harnröhrenaustrittsverengungen. 
Besonders problematisch hinsichtlich 
der Hygiene seien dann insbesondere 
die Windeljahre, in denen sich mit Urin 
verbundene Fäkalien nicht nur den 
entblößten Harnröhrenausgang ätzen, 
sondern auch die Operationswunde 
infizieren können. Auch sei insgesamt 
die Inzidenz von Harnwegsinfektio-
nen erhöht. Geschlechtserkrankungen 
und vor allem HIV-Infektionen werden 
nicht verhindert oder gar seltener bei 
beschnittenen Männern gesehen, son-
dern wegen eines erhöhten Verletzungs-
risiko durch Epitheleinrisse wäre das 
Infektionsrisiko noch erhöht. Auch sei 
die Inzidenz des Peniskarzinoms in den 
Ländern, in denen nahezu keine Zir-
kumzision durchgeführt werden, nicht 
höher. Auch das Risiko für Gebärmut-
terhalskrebs könne entgegen früherer 
Meinungen nicht durch Beschneidung 
des Partners gesenkt werden.

Insgesamt aber sind die negativen 
Folgen einer männlichen Beschneidung 
eher als gering einzustufen und wenn 
der Eingriff eben fachgerecht durchge-
führt wird und auf sehr sorgfältige Hy-
giene besonders auch nach dem Eingriff 
geachtet wird, bringt er sehr wenig Risi-
ken mit sich.

Bei der weiblichen Genitalverstum-
melung dagegen, die immer wieder ver-
harmlosend als Beschneidung bezeich-
net wird,  werden die Mädchen massivst 
ihrer körperlichen Unversehrtheit be-
raubt und sie leiden sehr, sehr oft an den 
Folgen dieses entsetzlichen Aktes. Der 
meist unter unvorstellbaren, unhygieni-
schen Bedingungen durchgeführte Ein-
griff, hat meist schwerste Komplikation 
zur Folge und geht oftmals mit massiven 
körperlichen und seelischen Schäden 
und auch der Einschränkung der sexuel-
len Möglichkeiten und Empfindsamkei-
ten einher.

Ich weiß, dass die Beschneidung der 
jüdischen Jungen aller Strömungen ver-
bindet und dass sie nicht nur Brauch-
tum, sondern zentraler Bestandteil jüdi-
scher Identität ist. Sie gilt also als eines 
der wichtigsten Gebote im Judentum 
und hebt selbst die Gebote der höchsten 
jüdischen Feiertage Schabbat und Jom 
Kippur aus und sie ist und bleibt sehr 
wichtig für die jüdische Identität. 

Als unabhängiger Arzt hätte ich wirk-
lich gern gewusst, welche Erfahrungen 
jeglicher Art, betroffene jüdische Mit-
menschen (sowohl die Männer als auch 
besorgte Eltern) mit der Beschneidung 
in ihrer Familie gemacht haben. Die Zu-
schriften dürfen durchaus anonym sein 
und werden sicher auf ein großes Inter-
esse bei der Leserschaft stoßen.

Ein modernes Beschneidungsset.

  Verstümmelung ist nicht Beschneidung
Ein Gewaltakt und ein Brauch sind nicht in einem Atemzug zu nennen

Der jahrtausendalte jüdische Brauch bleibt auch in Zukunft wichtig.
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von Rabbiner Abraham Radbil

Ein der beliebtesten Feiertage innerhalb 
des jüdischen Volkes ist zweifelsohne Pu-
rim. Man veranstaltet große Mahlzeiten, 
die Kinder verkleiden sich, die Erwachse-
nen erlauben sich einen Glas Wein mehr 
als üblich zu trinken, alle beschenken sich 
gegenseitig. Mit großer Vorfreude erwar-
ten alle diesen fröhlichen Tag. Doch wie 
wir wissen, verbirgt sich hinter jedem Fei-
ertag eine besondere Botschaft, die zeitlos 
und immer aktuell sein soll. Diese Bot-
schaft soll sowohl auf der persönlichen 
Ebene, also für jedem einzelnen von uns 
in seiner Persönlichkeitsbildung verhel-
fen, aber auch auf der kollektiven Ebene, 
also für das ganze jüdische Volk von Nut-
zen sein. Was können wir also aus Purim 
lernen?

Um diese Frage zu beantworten, müs-
sen wir die Gesetze und die Bräuche von 
Purim genauer unter die Lupe nehmen. 
Generell gibt es vier rabbinische Gebote, 
die am Purimtag zu erfüllen sind. Megi-
lat Esther, wo die Geschichte von Purim 
vorgetragen wird. Den armen Almosen 
zu geben. Unseren Mitmenschen Essens-
geschenke von mindestens zwei unter-
schiedlichen Essensarten zu überreichen. 
Und am Tag von Purim die Seudat Mitz-
wa (die feierliche Mahlzeit) mit viel Freu-
de zu veranstalten.

Wenn wir nach einer Gemeinsamkeit in 
diesen Geboten suchen würden, würde es 
uns mit Sicherheit auffallen, dass alle diese 
Gebote zum Zusammenhalt der Mitmen-
schen führen sollen. Wir lesen gemeinsam 

die Purimgeschichte, wir helfen den Ar-
men, um zu zeigen, dass sie auch ein Teil 
der Gesellschaft sind, wir überreichen die 
Geschenke, um näher zueinander zu fin-
den und wir begehen eine gemeinsame 
Mahlzeit, um die Freude miteinander zu 
teilen. Wenn wir uns die Geschichte von 
Purim anschauen, werden wir erkennen, 
dass bevor Esther zum 
König Achaschwerosch 
ging, sie verordnet hat, 
dass das ganze jüdische 
Volk gemeinsam fasten 
und beten sollen. Der 
Grund dafür ist, so er-
klären die Weisen, dass 
wenn der Zusammen-
halt innerhalb des jüdi-
schen Volkes funktio-
niert, uns kein Feind von 
außen wehtun kann. 

Die Megilat Esther hat 
aber noch eine Beson-
derheit. Das ist die ein-
zige heilige Rolle, in der 
kein einziges Mal der 
Name G-ttes erwähnt 
wird. G-tt hat sich qua-
si während der ganzen 
Purimgeschichte „ver-
steckt“ und ein Außen-
stehender könnte die 
ganze Purimgeschichte 
als eine Aneinander-
reihung von Zufällen 
verstehen. Doch die Größe der dama-
ligen Generation war, hinter die Maske 
der Geschehnisse zu schauen und dabei 

die Hand G-ttes, die von unten alles ge-
lenkt hat, zu erkennen. Diesen Gedan-
ken symbolisiert die Verkleidung bzw. 
die Maskerade am Purim. Denn um 
einen Menschen zu erkennen, müssen 
wir hinter die Maske schauen. Die Au-
ßendarstellung sowohl eines Menschen 
als auch der Geschehnisse, können uns 

nicht immer gleich die wahre Identität 
des Menschen oder die Gründe für die 
Geschehnisse verraten. 

Daher kommt auch der Brauch sich an 
Purim zu betrinken. Unsere Weisen sagen: 
„nichnas jain, jotze sod“, „wenn der Wein 
reingeht, kommt das Geheimnis raus“. Der 
Wein soll die Menschen dazu bewegen 
ihre versteckte Identität zu offenbaren und 
den wahren Menschen zu zeigen.

So sehen wir, dass die wichtigste Bot-
schaft von Purim auf der kollektiven Ebe-
ne die Wichtigkeit des Zusammenhaltes 
des jüdischen Volkes ist. Nur wenn es 
innerhalb des Volkes Unstimmigkeiten 
gab, haben uns die Feinde von außerhalb 
verletzen können. Solange wir mitein-
ander und füreinander da sind, sind wir 
unschlagbar. Dafür gibt es zahlreiche Be-
weise aus dem Tanach. 

Die persönliche Botschaft, die jeder von 
uns aus Purim mitnehmen sollte, ist, dass 
wir es lernen müssen hinter die Maske zu 
schauen, die Geschehnisse zu hinterfra-
gen. Wir müssen in einer ständigen Suche 
nach der Wahrheit und nach dem Verbor-
genen sein.

Diese Botschaften sind gerade für unse-
re Zeit enorm wichtig, denn leider leben 
wir in einer Zeit, in der sich die Auseinan-
dersetzungen innerhalb des jüdischen Vol-
kes häufen, was uns sehr angreifbar macht. 
Wir leben aber auch in einer Gesellschaft 
die immer oberflächlicher wird, wo es zu 
einer Norm wird durch das Leben zu glei-
ten ohne die Gesellschaft zu hinterfragen. 
Die Botschaft von Purim lehrt uns, dass 
wir diesen Trends widerstehen müssen.

Unsere Aufgabe ist es nach der Bedeu-
tung der Feiertage zu suchen und die 
Erklärungen von unseren Weisen zu stu-
dieren, damit wir unsere Feste nicht nur 
als schöne und nostalgische Brauchtü-
mer angehen, sondern als bedeutungs-
volle Ereignisse, die uns durch das Jahr 
begleiten.

Hinter die Maske schauen

Fast 1,4 Milliarden Menschen sind inzwi-
schen im sozialen Netzwerk Facebook 
aktiv. Mit seinem eigenen Profil kann 
man seine Freunde über sein Leben auf 
dem Laufenden halten, man kann chat-
ten, man kann Bilder und Videos posten 
und bewerten. Und jetzt hat man auch 
den unmittelbaren Draht zu einem Rab-
biner, wenn eine halachische Frage nicht 
warten kann. 

Durch die Anonymität des Internets kön-
nen viele ihre Hemmschwelle überwinden 
und Fragen stellen, die sie vielleicht sonst 
nicht stellen würden. Auch schüchterne 
und zurückhaltende Menschen kommen 
zu Wort und können sich austauschen. 
Und diejenigen, die keinen guten Draht zu 
einem Rabbi haben, können sich nun im 
sozialen Netzwerk beraten lassen. Doch 
wir sollten am Anfang beginnen: 

Alles begann damit, dass jemand auf-
grund eines Gerüchtes ein Problem mit der 
Post hatte. Er stellte sich die Frage „Ist es 
koscher eine Briefmarke abzulecken?“. Mit 
dieser Frage trat er an den bundesweit ak-
tiven Kölner Bildungsverein Jewig (Jews in 
Germany) heran. Er konnte nicht begrün-
den, warum er das Ablecken für unkoscher 
hielt. Darauf folgte erst einmal eine lan-
ge Zeit, in der die Frage in Vergessenheit 
geriet und genau das war der Auslöser. 
Katia Bruria Novominski, ihres Zeichens 
Geschäftsführerin und Alex Deloman, 
General Project Manager, gründeten die 
Facebook-Gruppe als eine Art Projekt. Es 
war der Wunsch danach, eine halachische 
Beratungsstelle zu schaffen, zu der man 
ohne große Scheu Kontakt aufbauen kann 
und von der es eine prompte und kom-
petente Antwort gäbe, die ein Rabbiner 
auf Deutsch formuliert. „Gedacht, gesagt, 
getan... Fragen ist ‚Jewig’, dachten wir uns 
und nun ist diese Gruppe da“, erklärt Katia 
Bruria Novominski. Der Auftrag von Jewig 
ist informelle jüdische Bildung in Deutsch-
land und das schon seit dem Jahr 2011. 

Neben „Frag den Rabbiner“ und der 
Seminarreihe „Jewish Traces“ (Jüdische 
Spuren) unterstützt Jewig jüdische Ge-
meinden, Landesverbände und Organi-
sationen durch ihr Serviceangebot. Zu 
diesem zählen die logistische Organisa-
tion von Veranstaltungen und deren pä-
dagogische Betreuung, das Kreieren von 
Konzeptionen und die Ausbildung von 
Madrichim.

Niemand konnte einschätzen, dass die 
simpel gesteckte Zielsetzung so schnell 
erreicht sein würde. Seit Gründung der 
Gruppe im Herbst 2014 wurde bereits in 
kurzer Zeit die 1.000-Mitglieder-Grenze 
überschritten. Und je weiter das Projekt 
fortschreitet, desto mehr Arbeit bringt es 
mit sich. Zukünftig soll es ermöglicht wer-
den, dass die Fragen noch zügiger beant-
wortet werden und dass es Seminare oder 
Begegnungen im Live-Modus gibt. 

Aber auch in seiner derzeitigen Form 
zieht die Gruppe so einige Aufmerksam-
keit auf sich. So sinniert beispielsweise 
der bekannte Blogger Chajm Guski auf 
seinem Blog „Sprachkasse“ darüber, ob 
so ein Projekt von Erfolg gekrönt sein 
kann. Seine eigene Antwort auf diese Fra-
ge  ist, dass es eingeschränkt möglich sei, 
da insbesondere das „Wesen von Face-
book“ mögliche vorteilhafte Funktionen 
behindert (beispielsweise nennt Guski 
das Problem, dass es keine Suchfunktion 
gibt, die herauszufinden hilft, ob die ei-
gene Frage schon gestellt wurde). 

Der Erfolg der Gruppe besteht aber 
wohl insbesondere in der kräftigen Mit-
arbeit der Rabbiner. Mitglieder beider 
Rabbiner-Konferenzen (ARK und ORD) 
sind aktiv und beantworten regelmäßig 
Fragen. Das Konzept wurde auf folgen-
de Art vereinheitlicht: der Fragesteller 

beginnt seinen Post mit „Frage“, die rab-
binische Antwort wird mit „Antwort“ ge-
kennzeichnet. 

Die Frage, ob man am Schabbat Fahr-
rad fahren dürfe, beantwortete Rabbiner 
Elisha M. Portnoy: „Antwort: leider nicht. 
Es ist verboten am Schabbat etwas zu re-
parieren, etwas brauchbar zu machen 
(metaken). Deshalb haben unsere Weisen 
das Fahrradfahren verboten, denn wenn 
am Fahrrad etwas kaputt geht, wird der 
Radler versucht das Fahrrad zu reparieren 
und damit Schabbat zu brechen“. In einer 
kleinen Nachbesprechung spezifizierte 
Rabbiner Portnoy seine Antwort für mich: 
„Unsere Weisen zählen 6 Verbote, die man 
mit einem Fahrrad übertreten kann (Klin-
gel, Licht, das Fahren außerhalb des Eruv 
usw.)“. Die Rabbiner stehen Rede und Ant-
wort, auch im persönlichen Gespräch und 
das nicht nur für Jüdinnen und Juden, die 
in der Gruppe nach Antworten suchen. Es 
sammeln sich viele, die immer schon et-
was über das Judentum wissen wollten, 
die nach Gemeinsamkeiten und nach Un-
terschieden suchen. Viele wollen sich ver-
netzen und etwas Neues lernen und dabei 
ist es egal, woher sie kommen. Es lässt sich 
nicht statistisch aufarbeiten, wie die Grup-
pe religiös zusammengesetzt ist, doch ei-
nige Mitglieder geben auch Auskunft über 
ihre eigene Verortung. Es finden sich im-
mer wieder Aussagen von Muslimen und 
Christen, die etwas mehr über jüdisches 
Dasein lernen wollen. Darüber hinaus sind 
es auch Angehörige staatlicher Behörden, 
wie ein Beauftragter für Religionen oder 
auch aus dem akademischen Umfeld bei-
spielsweise ein Islamwissenschaftler.

Aber die Diversität und die Semi-An-
onymität dieser Gruppe führten auch 
schon zu einer handfesten Kontroverse. 

Einige Gruppenmitglieder fühlten sich 
nicht sonderlich wohl in dem Wissen, dass 
einige der Fragen von sogenannten mes-
sianischen Jüdinnen und Juden gestellt 
wurden. Trotz der Forderungen diese An-
hänger einer christlichen Gruppierung zu 
entfernen, entschieden sich die Adminis-
tratorinnen und Administratoren anders. 
„Zunächst ist anzumerken, dass die Frage 
an den Rabbiner den eigentlichen Frage-
gehalt nicht verliert, nur dadurch, dass sie 
von einem Vertreter einer anderen Kon-
fession (...) gestellt wird“, und „Eine Dis-
kussion ‚wer besser ist’, ist explizit in den 
Regeln verboten“ erklärte Novominski be-
züglich dieser Auseinandersetzung. 

Leider gibt es immer wieder Persön-
lichkeiten, die die Anonymität des Inter-
net nutzen, um ihrem antisemitischen 
Wahn Luft zu machen, so auch in der 
Gruppe. Doch hier gibt es eine strikte Li-
nie, die konträr zum echten Leben in der 
Facebook-Welt gut funktioniert. Wer sich 
antisemitisch äußert, wird aus der Grup-
pe entfernt und hat keine Chance je wie-
der zurückzukehren. 

Aber Kontroversen und Menschen-
feindlichkeit treten äußerst selten auf, 
was nicht zuletzt an der aufmerksamen 
Arbeit der Administratorinnen und Ad-
ministratoren liegt. So entwickelt sich 
das Projekt in eine konstruktive Richtung 
und es besteht die Möglichkeit, dass 
noch dem ein oder anderen eine dring-
liche Frage zu Kaschruth und Halacha 
umgehend beantwortet wird. Und wer 
dann doch lieber von Angesicht zu An-
gesicht mit seinem Rabbiner diskutieren 
möchte, der kann bald das neuste Ange-
bot von Jewig annehmen, denn eine Se-
minarreihe „Frag den Rabbiner“ ist schon 
in Planung.

„Darf ich am Schabbat Fahrrad fahren?“
Monty Ott stellt die erfolgreiche Facebook-Gruppe „Frag den Rabbiner“ vor

Purim vereint alle Richtungen des Judentums

Ein Grußwort zu Purim
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Eine Schwäche vieler Memoiren ist es, 
die Geschichte einer Periode aus ihrem 
historischen Kontext zu heben, um heuti-
ge Maßstäbe anwenden zu können. Zum 
Beispiel wird das Ausmaß der sowjeti-
schen Hilfe an die Juden in der Zeit vor 
und nach der Unabhängigkeitserklärung 
Israels nicht oder lediglich als marginal 
geschildert, weil die Sowjetunion unter 
Stalin 1949 ihre Haltung radikal änderte. 

Bereits am 9. Dezember 1947 fand die 
erste Debatte des UNO-Sicherheitsra-
tes zur palästinensischen Frage statt, 
bei der die Unterschiede der Positio-
nen der USA und der UdSSR klar zu-
tage kamen. Andrei Gromyko forderte, 
der Sicherheitsrat „soll den Beschluss 
der Allgemeinen Versammlung [vom 
29.11.1947] implementieren“, während 
der Vertreter der USA, Herschel John-
son sagte, dass der Sicherheitsrat „kei-
ne Verantwortung trage für die Imple-
mentation des ganzen Beschlusses“. 

Die Initiative der arabischen Liga, 
diejenigen zu rekrutieren, auszubilden, 
zu finanzieren und mit Waffen auszu-
statten, die gegen die Juden kämpfen 
wollten und der Beschluss von Wa-
shington, Anfang Dezember 1947 ein 
totales Embargo über den Nahen Os-
ten zu verhängen, verschlechterten le-
diglich die Lage der Juden, die bereits 
angefangen hatten in den USA Waffen 
zu kaufen. Mitte Dezember erklärte 
London, es würde die Administration 
des Mandatsgebietes am 15. Mai 1948 
beenden, jedoch der Palästinakommis-
sion der UNO erst am 1. Mai 1948 er-
lauben, das Mandatsgebiet zu betreten. 

Die Aktivitäten dieser Kommission 
begannen am 9. Januar 1948. Fokus-
siert wurde auf die Sicherheitslage in 
Palästina und die Notwendigkeit eine 
internationale Truppe zu schaffen, um 
die Teilung durchzuführen.

Der UNO-Teilungsbeschluss, so Ra-
dio Moskau am 11. und 15. Dezember 
1947 in einer jiddischsprachigen Sen-
dung für Nordamerika, „ermöglicht es 
Arabern und Juden ihr politisches Le-
ben auf Grund der nationalen Selbst-
bestimmung zu gestalten und so Herr 
ihres eigenen Schicksals zu werden“. Er 
beinhalte auch „die Möglichkeit einer 
großflächigen Lösung des Problems 
der jüdischen Flüchtlinge, die Opfer 
des Hitlerismus, die sich noch in den 
britischen und US-Lagern in Deutsch-
land, Österreich, Italien und Zypern 
aufhalten“.

Am 30. Dezember 1947 urgierte Gro-
myko bei einem „USA-UdSSR-Palästina 
Freundschafts-Dinner“ Maßnahmen, wel-
che die „schnellste und effektivste“ Um-
setzung dieses Beschlusses garantieren.

Die sowjetischen Medien betonten 
die Rolle der Briten bei der Entfachung 
einer arabisch-jüdischen Feindschaft 
und argumentierten, dass die britische 
Unterstützung der arabischen Bemü-
hungen die Teilung zu verhindern, Teil 
einer britischen Kampagne seien, ihr 
Militär in der Region zu halten.

Doch damit nicht genug, sie wiesen 
auch darauf hin, dass die von britischen 
Offizieren geführte und finanzierte 
Arabische Legion aktiv an den Kämp-
fen teilnahm. Die sowjetischen Medien 
betonten auch, dass aus der britischen 
Armee entlassene Soldaten sich freiwil-
lig bei den arabischen Einheiten melde-
ten und dass die britische Verwaltung 
sich angesichts der illegalen Einreise 
von bewaffneten arabischen Banden 
und des Schmuggels von Waffen aus 

den benachbarten arabischen Ländern 
blind stellte. Die Sowjets wiesen dar-
auf hin, dass der Teilungsbeschluss die 
Räumung eines Hafens durch die Bri-
ten bis zum 1. Februar 1948 vorsehe, 
um die jüdische Einwanderung zu er-
möglichen. Der britische Vertreter Sir 
Alexander Cadogan hingegen erklärte 
am 20. Januar 1948, seine Regierung 
würde das vor dem 15. Mai 1948 nicht 
zulassen. Sein Vorwand war, dass mehr 
Einwanderer, die Fähigkeit der Juden 
gegen eine arabische Offensive stand-
zuhalten stärken und damit die Stabili-
tät gefährden würde.

Die UdSSR beschuldigte auch Wa-
shington, für die blutigen Zusammen-
stöße Verantwortung zu tragen und be-
tonte insbesondere die Heuchelei der 
USA, die noch Ende November 1947 
Waffen und Munition im Wert von 41 
Million Dollar an arabische Staaten lie-
ferte, während sie ähnliches Material, 
das nach Tel Aviv und Haifa gehen soll-
te, in New York beschlagnahmte.

Die zwei westlichen Großmächte  – 
so die sowjetischen Quellen  – hätten 
gemeinsame Interessen mit der arabi-
schen „Reaktion“, die den Interessen 
der palästinensischen Araber und den 
anderen Arabern widersprächen. 

Die Verbindung zwischen Nazi-
deutschland und arabische Kräften, die 
im Mandatsgebiet kämpften sowie die 
Beteiligung von faschistischen und an-
tisowjetischen Elementen in den arabi-
schen Armeen waren ständige Themen 
der sowjetischen Medien, die dabei 
auch nicht die Rolle der polnischen An-
ders-Armee im Nahen Osten vernach-
lässigten.

Diese Themen wurden auch unter 
uns im Palmach diskutiert und für uns 
war klar, dass damals die Sowjetunion 
unser einziger Verbündeter war.

Wir, die fünf Überlebenden unseres 
Zuges, wurden noch im Dezember in 
ein soeben von der Hagana errichte-
tes neues Lager am Hügel neben dem 
Kibbuz Nir Am überstellt. Nach den 
staubigen Feldwegen, auf denen wir 
mit einem alten Tender patrouillierten, 
um die Wasserleitung zu bewachen, er-
wartete uns eine neue Aufgabe, die zu-
nächst leicht erschien. 

Zunächst einmal glaubten wir nicht, 
dass es zu einem Krieg kommen wür-
de. Man sprach von „Moraot”, von Un-
ruhen, und dachte, diese würden eine 
Fortsetzung dessen sein, was 1936-39 
passiert war, d.h. wir erwarteten einen 
Kampf mit arabischen Banden. Tat-
sächlich schien das im Januar 1948 so 
zu sein. Der Verkehr zwischen jüdi-
schen Ortschaften wurde massiv be-
hindert, und wir konnten nur hoffen, 
dass die Briten Neutralität bewahren 
würden, obwohl wir viele von ihnen zu 
Recht verdächtigten, mit den Arabern 
zu sympathisieren. Zunächst aber be-
gleiteten britische Ordnungskräfte un-
sere Karawanen von und bis Nir Am.

Ich war 19 Jahre alt und bereit, das 
zu tun, wofür wir ausgebildet worden 
waren. Doch auf die Begleitung von 
Karawanen durch arabische Dörfer, 
von wo aus wir von Heckenschützen 
beschossen wurden, waren wir nicht 
vorbereitet. Wenn uns die britische Ar-
mee begleitete, war das kein Problem. 
Wenn das aber nicht der Fall war, und 
das kam schon im Januar/Februar 1948 
vor, dann bestand Gefahr. Zunächst  – 
so unglaublich das heute klingt – hatte 
ich keine Angst und betrachtete unsere 

Tätigkeit als ein Abenteuer. 
Noch kam am Ersten eines jeden Mo-

nats der britische Polizeioffizier und 
wir meldeten uns stramm mit einem 
Salut, bestätigten den Erhalt von sechs 
palästinensischen Pfund  – wofür man 
damals eine Schweizer Uhr hat kau-
fen können – die uns aber bereits beim 
Ausgang von unserem Kassenwart ab-
genommen wurden. Wir erhielten da-
von nur zwei Pfund, was auch genügte. 
Am 1. März 1948 erhielt ich mein letz-
tes Gehalt von den Briten. 

Geld haben wir eigentlich nicht ge-
braucht, wir wurden gut verköstigt, 
Seife, Zahnpasta und andere kleine Be-

dürfnisse wie Schreibpapier erhielten 
wir auch. Schokolade musste man sich 
aber selbst kaufen und das war kein 
Problem, solange die Straßen in den 
Norden offen waren. Im Kibbuz konnte 
man sich nichts kaufen.

In der Küche des Lagers bei Nir Am 
waren Mädchen im Freiwilligen-Ein-
satz, die uns bekochten bzw. im Stab 
der Negev-Brigade arbeiteten, und 
die Anwesenheit des weiblichen Ge-
schlechts trug zu einer Atmosphäre 
der Heiterkeit bei. Die meisten von uns 
waren noch keine 20 Jahre alt und die 
Kommandanten waren auch nicht viel 
älter.

Im Januar und Februar war ich oft 
auf Patrouille eingeteilt. Wir gingen 
meistens in der Nacht hinaus in Rich-
tung Gaza und warteten, ob Angreifer 
kommen würden. Manchmal, wenn aus 
einem Dorf geschossen wurde, pirsch-
ten wir uns an und schossen aus unse-
ren kleinen 2inch Granatwerfern ein 
paar Granaten ab, um dann zurück in 
das Lager zu laufen. Die Araber  – die 
nicht wie wir an Munitionsmangel lit-
ten  – schossen dann die ganze Nacht 
aus allen Rohren, wir waren aber schon 
im Speisesaal, wo ein warmes Essen auf 
uns wartete.

Bei anderer Gelegenheit waren wir 
eingeteilt, Karawanen in den Norden, 
nach Rechovot oder gar bis Tel Aviv 
zu begleiten. Manchmal trafen wir 
dort Freunde und Freundinnen aus 
der Ersten Brigade, die auf der Straße 
Tel Aviv–Jerusalem tätig waren. Die 
Mädchen waren hier lebensnotwendig, 
denn manche britische Polizisten amü-
sierten sich damit, die Juden in einer 
Karawane zu entwaffnen und sie dann 
einer arabischen Bande lebend zu über-
geben. Aber Mädchen zu durchsuchen, 
das widersprach der britischen Fair-
ness. Und so versteckten die Mädchen 
Anfang 1948 die Waffen der Männer.

Die Nachrichten, die wir täglich in 
den Zeitungen lasen, waren nicht er-
munternd, wir litten an einem schreck-
lichen Mangel an Waffen und Muni-
tion, während die Araber Waffen und 

Munition, fast ohne Behinderung 
durch die Briten, aus den Nachbar-
ländern ins Land brachten. Es starben 
während dieser Periode viel mehr Ju-
den als Araber.

Ende Februar oder Anfang März er-
hielten wir die ersten „Panzerwagen”, 
die nichts anderes waren als Lastautos, 
die eilig in einer Garage mit Stahlplat-
ten verkleidet worden waren. Es gab 
da ein paar kleine Schießscharten, 
und drinnen war es dunkel und un-
heimlich. Meistens befand ich mich im 
„Panzer” am Kopf der Karawane. Wenn 
wir durch ein arabisches Dorf fahren 
mussten und durch eine Barrikade am 

Weiterfahren gehindert 
wurden, bestimmte der 
Kommandant einen 
„Freiwilligen”, um diese 
wegzuräumen. Das war 
natürlich lebensgefähr-
lich, denn die Araber 
und auch ein paar ehe-
malige kroatische und 
bosnische SS-Männer, 
die ihnen das Minenle-
gen beigebracht hatten, 
schossen auf uns aus 
unmittelbarer Nähe. Bei 
einer Gelegenheit, als 

ein ehemaliger Soldat der 
Roten Armee − ein baum-

langer Junge, der 1947 in Berlin zu den 
Amerikanern geflüchtet war, um bei 
uns mitzukämpfen − aus dem Wagen 
sprang, um die Barrikade zu beseiti-
gen, gelang ihm das mit einem Stoß, je-
doch erhielt er aus nächster Nähe einen 
Schuss in den Hals. Wir alarmierten 
das Spital in Nir Am, doch er überlebte 
nicht. Fast täglich hatten wir einen oder 
mehrere Toten zu beklagen. Trotzdem 
war nach den Begräbnissen die Atmo-
sphäre bald wieder heiter und gelassen, 
man konnte sich nicht der Trauer hin-
geben, am besten dachte man gar nicht 
nach, was einem alles passieren konnte.

Noch im Februar trafen sich der 
Muchtar (Dorfrichter) von Brer (heute 
Brur Chajil), einem besonders feind-
lichen Dorf, und der Sekretär vom 
Kibbuz Nir Am beim britischen Be-
zirksverwalter. Unser Vertreter, der 
natürlich den Standpunkt der Hagana 
vertrat, machte dem Muchtar von Brer 
den Vorschlag, alle Ortsfremden auszu-
weisen und den Frieden zu bewahren. 
Für diesen Fall sicherte er ihm Leben 
und Eigentum der Einwohner zu. Doch 
die Bewohner von Brer waren damals 
noch überzeugt, dass es ihnen gelingen 
würde, die Juden zu besiegen. Sie gin-
gen nicht auf das Angebot ein, sondern 
behinderten den Verkehr noch mehr.

Ende März wurde auch ich im „Pan-
zer” durch einen Schuss verletzt, zum 
Glück war es nur eine Fleischwunde. 
Die Araber hatten da bereits panzer-
brechende Munition. Mir brachte die 
Wunde eine Woche Urlaub im Kibbuz 
Schaar Haamakim, wo ich mich erhol-
te, um dann wieder zu meiner Einheit 
zu fahren. Die Fahrt in den Norden war 
auch nicht ungefährlich, fast überall wo 
Araber wohnten, wurde unser Autobus 
beschossen.

Der April 1948 brachte die Wende. 
Dir Jassin, ein kleines muslimisches 
Dorf westlich von Jerusalem, hatte sich 
um ein friedliches Verhältnis zu seinen 
jüdischen Nachbarn bemüht.

Doch am 2. April kam es zu einem 
stundenlangen Schusswechsel mit den 
nahen jüdischen Vierteln und in den 

Karl Pfeifer (2. v. r.) mit Kameraden

Die Anfänge der israelischen Armee
Dritter Teil der Serie von Karl Pfeifer (Fortsetzung von Ausgabe 5 und 6) 
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Tagen danach wurde vom Dorf aus auf 
die Autostraße nach Tel Aviv geschos-
sen. Am 8. April hatten sich einige der 
jungen Männer den arabischen Frei-
schärlern angeschlossen, die den Tod 
des arabischen Anführers Abd el Kader 
Husseini im nahen Dorf Kastel rächen 
wollten. Später nannten Flüchtlinge 
aus Dir Jassin dies als Grund für den 
Angriff, der am 9. April folgte.

Nach der Eroberung von Kastel und 
Dir Muheisin durch Palmach glaubten 
Ezel und Lechi beweisen zu müssen, dass 
auch sie fähig wären, ein arabisches Dorf 
zu besetzen. Ihr Plan war, das Dorf aus 
zwei Richtungen vor Sonnenaufgang am 
Freitag, den 9. April, anzugreifen und 
den Bewohnern einen Fluchtweg in das 
nahe arabische Dorf Ein Kerem offen zu 
lassen.

Die Ezel- und Lechi-Aktion war je-
doch stümperhaft vorbereitet. Eine 
ihrer Einheiten wurde bereits vor dem 
vereinbarten Zeitpunkt des Angriffs 
entdeckt. Der Lautsprecher, mit dem 
sie die Einwohner zur Flucht aufrufen 
wollten, funktionierte nicht und das 
Auto, auf dem er aufgestellt war, fiel 
in einen Graben vor der Ortschaft. Sie 
schmissen Handgranaten in die Häu-
ser, entgegen einiger Zeugenaussagen 
sprengten sie diese aber nicht. Aller-
dings wurden Frauen und Kinder dabei 
getötet. Die militärisch schlecht aus-
gebildeten Mitglieder beider Gruppen 
hatten fünf Tote und 14 Verletzte.

Um neun Uhr Vormittag erfuhr das 
arabische Komitee in Jerusalem von 
dem Angriff. Das Komitee wandte sich 
an die britische Armee und unternahm 
weiter nichts.

Die Ezel- und Lechi-Leute rühmten 
sich, 254 Araber getötet und auch ge-
plündert zu haben. Sie gestatteten Jour-
nalisten, den Ort zu besuchen, eben-
so dem Vertreter des Roten Kreuzes, 
Jacques de Reynier. Dieser wurde von 
jüdischen Ärzten des Roten Magen Da-
vids begleitet, die zwar keine Zeichen 
einer Schändung von Leichen fanden, 
jedoch mitteilten, dass unter diesen 
auch Frauen und Kinder waren. 

Flüchtlinge aus Dir Jassin, denen es 
gelungen war, nach Ein Kerem zu ent-
kommen, erklärten, dass einige Män-
ner des Dorfes versucht hatten, in Frau-
enkleidern zu flüchten, was der Grund 
war, weshalb auch Frauen getötet wur-
den. Diese Flüchtlinge alarmierten in 
Ein Kerem die Soldaten der arabischen 
Befreiungsarmee  – nach ihren Aussa-
gen Iraker  – die sich aber weigerten, 
dem angegriffenen Dorf zur Hilfe zu 
eilen, weil sie am Begräbnis von Abd el 
Kader Husseini teilnehmen sollten.

In einer BBC-Sendung 1998 anläss-
lich des 50. Jahrestages dieses Konflik-
tes erzählte in einem Interview Hatem 
Nusseibe, der 1948 Nachrichtenredak-
teur bei Radio Jerusalem war, über die 
Anweisungen, die er erhielt, um die Ge-
schichte des Massakers auszunützen. 
So wurde dann über die Ermordung 
von Kindern und die vorgebliche Ver-
gewaltigung von schwangeren Frauen 
und anderen Gräueltaten berichtet, die 
nachweislich nie stattgefunden hatten.

Diese Aussagen von Nusseibe wur-
den auch vom palästinensischen For-
scher Selim Tamari bestätigt. Dieser er-
klärte, dass sowohl Juden die Nachricht 
über das Massaker verbreitet haben, 
um die Moral der Araber und ihren Wi-
derstand zu schwächen. Aber auch die 
palästinensische Führung nützte dies 
aus, um internationalen Druck auf „die 
Zionisten“ zu bewirken. Nach seiner 
Aussage übertrieben die Palästinenser 
die Anzahl der Opfer bis zu 400 Perso-
nen, am Anfang wegen Schwierigkeiten 
bei der Zählung und dann, um die Tra-

gödie zu dramatisieren. Als Ergebnis – 
sagt Tamari – wurden das Dorf und das 
Massaker zum Symbol der Nakba, der 
palästinensischen Katastrophe, die da-
rin ihren Ausdruck fand, dass aufgrund 
der defätistischen Stimmung mehrere 
Dörfer von ihren Einwohnern verlassen 
wurden.

Die von Ezel und Lechi behauptete 
Zahl von 254 getöteten Arabern wurde 
über Jahrzehnte kolportiert. Ein Histo-
riker der palästinensischen Universität 
Bir Zeit fand jedoch vor ein paar Jahren 
heraus, dass es tatsächlich 100 bis 110 
Opfer gab.

Als wir damals von diesem Massaker 
erfuhren, waren wir entsetzt. Die Füh-
rung des Jischuv drückte in einem Brief 
an den Emir Abdallah von Transjorda-
nien ihr Bedauern aus. Die Beziehun-
gen zwischen der Führung des Jischuv 
und Ezel wurden noch gespannter und 
sollten ein paar Monate später zu einer 
bewaffneten Auseinandersetzung des 
israelischen Militärs mit Ezel führen.

Auch im Negev wurde im April die 
Wende spürbar. Zwischen Nir Am und 
Ruchama wurde ein Flugplatz ein-
gerichtet und die Briten  – die schon 
mit ihrem Abzug beschäftigt waren  – 
ließen die Landung von mit Waffen 
und Munition beladenen Flugzeugen 
gewähren. Das meiste kam aus der 
Tschechoslowakei, die für Dollars 
auch jene Waffen verkaufte, welche 
Skoda für die Wehrmacht produziert 
hatte, jedoch nicht mehr liefern konn-
te. Die Waffenmeister und einige Sol-
daten arbeiteten Tag und Nacht, um 
die Waffen zu reinigen. Zum ersten 
Mal in meinem Leben hielt ich damals 
ein deutsches Gewehr in Händen, das 
aber in der Wüste weniger praktisch 
war. Schon bei ein paar Körnchen 
Sand musste man das Gewehr putzen. 
Doch es war eine Freude zu sehen, dass 
wir auch viele Maschinengewehre und 
sogar leichte Kanonen erhielten. Die 
Lage auf den Straßen verschlechterte 
sich, wir konnten nur mehr mit briti-
scher Begleitung in den Norden fah-
ren, und Mitte April  – als die Briten 
sich aus dem Negev zurückzogen, ging 
auch das nicht mehr.

Am Abend des 14. Mai – als der Staat 
Israel ausgerufen wurde - rief man un-
ser Zweites Regiment zu einem Fah-
nenappell. Wir standen mit unseren 
Waffen in Reih und Glied, und der Re-
gimentskommandant hielt eine kurze 

Rede über die Staatsgründung. Dann 
wurde die Fahne mit dem Davidstern 
gehisst und der Kommandant gab uns, 
den versammelten 800 Soldaten, den 
Befehl, sofort schlafen zu gehen, weil 
man uns in der Nacht wecken würde. 
Und tatsächlich, um 2 Uhr wurden wir 
geweckt. Ich war bei den zwei leichten 
Kanonen eingeteilt, mit einem nagel-
neuen Gerät, um die Entfernungen 
zu messen. Noch vor Sonnenaufgang 
griffen wir das Dorf Brer an. Als ich ins 
Dorf kam, waren nur noch ein paar alte 
Frauen da, einige von ihnen schwer be-
hangen mit Goldmünzen. Wir erhielten 
den Befehl, ihre elenden Hütten – in de-
nen es nur so von Ungeziefer wimmel-
te  – zu durchsuchen. Wir erinnerten 
uns daran, dass man ihnen die Chance 
gegeben hatte, zu bleiben, wenn sie nur 
den Frieden bewahrt hätten. Doch das 
haben sie nicht getan, und so bedeute-

te man den alten Frauen ein paar Ki-
lometer weiter, in den Gazastreifen, zu 
gehen. 

Auch wenn damals Araber Ortschaf-
ten verlassen mussten, war es keine 
flächendeckende bzw. gar strategisch 

geplante „ethnische Säuberung”. Man 
muss bedenken, dass dies erst nach der 
arabischen Aggression geschah, und 
das in einem Kampfgebiet. Immerhin 
blieben doch 150.000 Araber, eine 
große Minderheit, wenn man bedenkt, 
dass damals lediglich 650.000 Juden im 
Land lebten. In den von Arabern ver-
walteten Gebieten durfte kein einziger 
Jude bleiben.

Am Vormittag kehrten wir nach Nir 
Am zurück. Wir mussten uns mit Pet-
roleum beschmieren, um die Flöhe zu 
beseitigen.

Der Krieg hatte sofort nach der Unab-
hängigkeitserklärung mit dem Abwurf 
ägyptischer Flugblätter in hebräischer 
Sprache und mit der Bombardierung 
unseres Lagers und des Kibbuz Nir 
Am begonnen. Es gab Tote, und einem 
Palmachnik musste das Bein amputiert 
werden. Bis zum ersten Waffenstill-
stand schliefen wir in den Gräben. Der 
Negev war, nachdem Yad Mordechai 
nach einem heldenhaften Kampf gegen 
ägyptische Panzer gefallen war, abge-
schnitten vom Norden des Landes. 

An meinem Geburtstag am 22. Au-
gust, als ich mit einer alten Dakota 
aus dem belagerten Negev ausgeflogen 
wurde, beschoss uns die ägyptische 
Flak. Es war faszinierend zu sehen, wie 
die Geschosse unter uns explodierten. 
Ich dachte damals, es wäre paradox, 
wenn ich an meinem 20. Geburtstag 
sterben müsste und machte mit den 
anderen Kameraden Witze. Ich war 
phlegmatisch und das sollte bis zum 
Ende der Kämpfe so bleiben.

Im Flugzeug, das Lebensmittel, Waf-
fen und Munition in den Negev ge-
bracht hatte, saßen wir auf primitiven 
Holzbänken. Um Mitternacht, nach 
nur kurzem Flug, landete das Flugzeug 
im damaligen Tel Litvinsky, heute Tel 
Nof. Mir schlug ein intensiver Geruch 
von Orangenblüten entgegen. Wir, die 
wir keine Ausweise, keine richtigen 
Uniformen hatten, kamen in einem 
Saal, wo uns gutes Essen und dann 
Ausweise und Uniformen erwarteten. 
Ich erhielt zwei Wochen Urlaub, und 
schon am nächsten Tag fuhr ich wieder 
in den Kibbuz Schaar Haamakim. Mei-
nen Bruder  – der in Jerusalem kämpf-
te  – zu besuchen, wäre zu kompliziert 
gewesen. 

Den letzten Teil dieser Serie lesen Sie in 
der nächsten Ausgabe.
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Mein Gesprächspartner – der Kriegsve-
teran, namhafter Sportler und Fechttrai-
ner  – wird am 1. April 92 Jahre alt sein. 
Während des Krieges hat er das Glück 
gehabt, zu den 3 Prozent in den Jahren 
1922–1923 Geborenen zu gehören, die am 
Leben geblieben sind. Und er überlebte 
trotz drei Verwundungen, von denen die 
Ärzte zwei als tödlich bezeichnet haben.

Der 27. Januar – ein ganz besonderer 
Tag für David Dushman, der vor genau 
70 Jahren auf seinem Panzer zusammen 
mit seinen Kampfkameraden das Gelän-
de des KZ Auschwitz gestürmt hat. Vor 
kurzem hat die „Süddeutsche Zeitung“ 
genau an diesem Tag einen Artikel über 
ihn mit der Überschrift „Der Mann, der 
den Zaun von Auschwitz niederwalzte“ 
gebracht. Kurz davor rief ich den Mann 
an, mit dem ich seit Jahren befreundet 
bin. „Komme vorbei“, sagte er. „Aber bit-
te vormittags. Nachmittags muss ich zur 
Arbeit“. Das hat mich sehr gefreut: er ist 
also noch immer gefragt, trainiert noch 
immer junge Fechter.

Wo können wir ehemaligen Sowjetbür-
ger uns unterhalten? Natürlich in der Kü-
che bei einer Tasse Kaffee. Ich fange ganz 
von vorne an.

 Wie hat für Sie der Krieg angefangen?
 Ich habe gerade die 10. Klasse absol-

viert und sollte am 22. Juni an einem 
Wettkampf im Fechten teilnehmen. Zu 
der Zeit war ich bereits der Jugendmeis-
ter von Moskau im Säbelfechten. In der 
Stadtzeitung erschien vor kurzem ein 
Artikel über mich und meinen Schul-
freund Nikolaj Oserov, der später der 
berühmteste Sportkommentator der 
UdSSR werden sollte. Er war auch Ju-
gendmeister, allerdings im Tennis.

Selbstverständlich fand an dem 
22. Juni dann doch kein Wettkampf mehr 
statt. Stattdessen kam die Radiomeldung 
über den Kriegsausbruch. Am gleichen 
Tag habe ich mich freiwillig zur Armee 
gemeldet. Ich hatte Angst, dass der Krieg 
zu Ende sei, bevor ich mitmachen kann. 
Sowjetische Vorkriegspropaganda hat 
uns immer wieder versprochen: wenn 
sich ein Feind zu uns wagt, werden wir 
den Krieg auf seinem Terrain führen. 
Also saß ich am 2. Juli schon in einem 
Panzer und fuhr gemeinsam mit meinem 
Regiment gen Westen, in Richtung der 
deutschen Eindringlinge.

 Man hat einem 18-jährigen Jüngling 
einen Panzer anvertraut?

 Ja, stell dir das mal vor! Früher bin ich 
durch Moskau mit meinem Motorrad ge-
rast, dann absolvierte ich die Kurse für 
zukünftige Soldaten und in meiner Akte 
stand, dass ich mich mit Autotechnik 
auskenne. Die ganze Macht der Hitler-
Armee haben wir dann ungefähr 100 km 
westlich von Minsk zu spüren bekom-
men. Unsere leichten Panzer BT waren 
nicht imstande, den schweren Panzern 
der Gegner zu widerstehen. Ein populä-
res Vorkriegslied über gut geschützte und 
schnelle sovjetische Panzer hatte leider 
weniger mit unserer Wirklichkeit zu tun.

 Die Panzerbesatzung bestand aus…
…drei Männern: Kommandeur, 

Schütze und ich – Fahrer und Mechani-
ker. Der Anfang des Krieges war schreck-
lich. Überall herrschte Ratlosigkeit und 
Chaos. Man hat der Artillerie Munition 
falschen Kalibers geliefert, für Panzer gab 
es keinen Kraftstoff. Ganze Armeen ge-
rieten in Gefangenschaft. Wir zogen uns 

zurück mit großen Verlusten und kamen 
so bis zum Smolensker Gebiet. Während 
des Kampfes bei Jelnia – das war unsere 
erste Offensive, der berühmte Schukow 
selbst hat sie geleitet – brannte unser Pan-
zer. Als ich aus dem Maschine sprang, 
explodierte ganz in der Nähe eine Mine. 
Splitter trafen mich in den Unterleib. Da-
nach kam die Operation direkt auf dem 
Schlachtfeld, drei Monate im Kranken-
haus, Erkrankung an Typhus. Ich über-
lebte nur, weil ich Sportler und in guter 
körperlicher Verfassung war.

 Und was kam nach der Genesung?
 Ich hätte es zwar vermeiden können, 

bat aber darum, mich wieder an den 
Front zu schicken. Zum Glück kam ich 
zu meinem alten Regiment. Zusammen 
mit ihm nahm ich an Einkesselung der 
Deutschen bei Stalingrad teil. Dann war 
die Panzerschlacht bei Kursk. Da war ich 
zum zweiten Mal verwundet. Gott sei 
Dank nichts Schlimmes.

 Und es waren nach wie vor leichte Pan-
zer, in denen Sie unterwegs waren?

 Nein, zu diesem Zeitpunkt hatte un-
sere Armee schon bessere Technik. Auf 
einem schweren Panzer habe ich gemein-
sam mit meinem Regiment ganz Weiß-
russland durchquert und Polen erreicht. 
Selbstverständlich gab es dabei schwere 
Kämpfe und große Verluste. 1941 zähl-
te unser Regiment 12.000 Männer, am 
Kriegsende nur noch 69!

In Polen haben wir den Befehl erhalten, 
das Konzentrationslager Auschwitz zu 
befreien. Es war bekannt, dass die Nazis 
planten, das KZ beim Rückzug zu zerstö-
ren. Obwohl wir schon von der Existenz 
von Nazi-KZs wussten, waren wir vom 
Ausmaß dieser Fabrik des Todes über-
rascht.

Die Schichten von Stacheldraht waren 
kein Hindernis für Panzer, also haben 
wir das Lagergelände ohne Schwierigkei-
ten erreicht. Alle Wächter waren schon 
weggelaufen. Aus schwarzen Baracken 
kamen vorsichtig die Menschen. Obwohl 
sie nicht mehr wie Menschen, sondern 
eher wie lebendige Leichen aussahen. 
Anscheinend konnten sie ihre Rettung 
noch nicht realisieren. Wir ließen unsere 
ganzen vorhandenen Lebensmittelvor-
räte da und setzten die Verfolgung des 
Feindes fort. Ich denke, wären wir nur ei-
nen Tag später gekommen, hätten wir da 
kaum jemanden gerettet.

In Polen, unweit vom Warschau, wur-
de ich zum dritten Mal verwundet. Der 
Splitter traf meine rechte Lungenhälfte. 
Eine sehr junge Ärztin hat mich direkt 
vor Ort ohne Betäubung operiert. Und 
sie hat mir das Leben gerettet. Nach die-
ser schweren Verwundung transportierte 
man mich ganz weit weg vom Krieg – 
nach Jerewan. Dort hat mich die Nach-
richt vom Sieg erreicht.

 Wie ist es Ihnen gelungen, nach so 
schweren Verwundungen wieder zum 
Sport zurückzukehren?

 Ich war sehr schwach, musste mei-
ne Kräfte tropfenweise sammeln. Sehr 
vorsichtig habe ich mit dem Trainieren 
angefangen. Aber neben körperlichen 
Kriegswunden gab es noch eine, die bis 
heute schmerzt. 1938 wurde mein Vater, 
Alexander Dushman, unter falschen Be-
schuldigungen verhaftet. Er leitete den 
medizinischen Dienst der Zentralsport-
hochschule in Moskau. Er war einer der 
ersten Teilnehmer des Bürgerkrieges, der 

mit dem Rotbannerorden ausgezeichnet 
wurde. Ich vergötterte ihn und war sehr 
stolz auf ihn. Und dann die Verhaftung, 
Gerichtsprozess, Straflager in der Nähe 
von Workuta… Das ganze Leben unsere 
Familie geriet durcheinander. Alle haben 
uns gemieden, auch ehemalige Freunde 
meines Vaters. Die Nachbarn 
hatten Angst, uns zu grü-
ßen. Nur die Familie meines 

Freundes Nikolaj Oserov (sein Vater war 
ein führender Solist beim Bolschoi-Thea-
ter) unterstützte uns.

Während des Kriegs haben die Kämpfe 
mich zeitweise von Vaters Schicksal abge-
lenkt. Aber nach dem Krieg konnte ich an 
nichts anderes mehr denken. Als ich 1946 
aus der Armee entlassen wurde, fuhr ich 
gleich nach Workuta. Da arbeitete in ei-
nem Krankenhaus meine Mutter. Sie zog 
nach dem Krieg um, weil sie in der Nähe 
ihres Mannes sein wollte. Man hat uns ei-
nen Besuch gestattet. Als mein Vater mit 
dem Wächter kam, und ich statt meines 
Helden einen physisch und psychisch 
zerbrochenen Mann sah, bin ich in Ohn-
macht gefallen. Und als ich zu mir kam, 
habe ich den jungen Wächter angegrif-
fen und sein Gewehr an mich gerissen. 
Zum Glück haben mich die Eltern zurück 
gezerrt und der Wächter hat daraus kei-
nen Skandal gemacht: das hätte sowohl 
für mich als auch für meinen Vater sehr 
schlimme Folgen haben können.

 Hat Ihr Vater die Freiheit je wiederge-
sehen?

 Er starb 1949 in dem Straflager, drei 
Monaten vor der Entlassung. Er wollte, 
dass ich, genau wie er und meine Mut-
ter, Arzt werde. Ich habe zwar gewusst, 
dass für mich als Sohn des „Feindes des 
Volkes“ der Weg zur Medizinhochschu-
le verbaut ist, habe es aber trotzdem ge-
schafft  – ich wurde als Leistungssportler 
aufgenommen. Gleichzeitig zum Studi-
um habe ich viel trainiert und an Meis-
terschaften teilgenommen. 1951 bin ich 
Meister der UdSSR im Fechten gewor-
den. Aber zu den Olympischen Spielen 
in Helsinki in 1952 hat man mich nicht 
antreten lassen. Das war auch später so, 
obwohl ich einer der besten Fechter des 
Landes war.

1953, als Stalin starb, wurden ich und 
meine Mutter zu der Militärstaatsanwalt-
schaft eingeladen. Man teilte uns mit, 
dass mein Vater posthum für unschul-
dig erklärt wurde. Uns hat man alle sei-

ne Auszeichnungen zurückgegeben und 
auch eine Geldentschädigung angeboten. 
Ich antwortete darauf: „Wir verkaufen 
unseren Vater nicht“.

Nach dem Studium wurde mir als Arzt 
und Sportler eine Arbeitsstelle beim 
Sportclub „Spartak“ zugewiesen. Später 

habe ich auch die Zentralsport-
hochschule absolviert – die, bei 
der früher mein Vater gearbei-
tet hat – und bin zum Fecht-
Trainer geworden.

Sie waren „Verdienter Trai-
ner der UdSSR“. Hatten Sie 
auch berühmte Schüler?

Oh ja, worauf ich sehr stolz 
bin! Ich bin mir sicher, dass 
sich viele meiner Landsleute 

an solch hervorragende Sportler wie Va-
lentina Sidorova, Umar Mavlekhanov, 
Tamara Evpalova und Irina Dolgich er-
innern können. Sie alle waren mehrma-
lige Europa-, Welt- und Olympiameister. 
Übrigens, zusammen mit der sowjeti-
schen Fechtermannschaft war ich auch 
bei der tragisch-bekannten Olympiade 
1972 in München dabei. Ich kann mich 
gut an diese Tragödie erinnern. Unsere 
Fenster waren direkt gegenüber von dem 
Gebäude, wo die Terroristen mit ihren is-
raelischen Geiseln waren. Aber das ist ein 
Thema für sich…

 Jetzt trainieren Sie junge Sportler in 
München... 

 In Deutschland und in vielen anderen 
westeuropäischen Ländern ist Fechten 
eine sehr populäre Sportart. Es gibt be-
kannte Sportler und hochqualifizierte 
Trainer. Aber die sowjetische Schule 
ist einfach die beste und unsere Trainer 
sind sehr gefragt. Seit Anfang der 1990er 
Jahre erhalte ich von den Fechtvereini-
gungen aus unterschiedlichen Ländern 
Angebote dort unter Vertrag zu arbeiten. 
Bis zu meinem Umzug nach Deutschland 
arbeitete ich sieben Jahren als Trainer im 
österreichischen Graz. Einige Sportfunk-
tionäre aus München kamen in die Stadt, 
um mich bei der Arbeit zu beobachten. 
Mit einigen von diesen Leuten haben 
wir sehr gute Kontakte aufgebaut. Als 
ich später nach München kam, hat man 
mir dann zugetraut, die jungen Sportler 
zu trainieren. Einige meiner Schüler sind 
schon Bayernmeister geworden.

 David Alexandrowitsch, um auf das 
Thema Krieg zurückzukommen…lebt 
noch jemand von Ihrem Panzerregiment, 
mit dem Sie Auschwitz befreit haben?

 Ich fürchte nein. Nach dem Krieg 
trafen wir uns jedes Jahr am 9. Mai im 
Gorki-Park in Moskau. Aber jedes Jahr 
kamen zu diesen Treffen immer weniger 
Kriegskameraden. Ungefähr 1982 konn-
te ich keinen mehr von „meinen“ finden. 
Und so war es auch später – bis zu meiner 
Ausreise aus Russland.

 Mit welchen Gefühlen begegnen Sie 
jetzt den betagten Deutschen? Denken Sie 
daran, dass Sie möglicherweise gegen sie 
an der Front gekämpft haben?

 Ich hatte einige Treffen mit deutschen 
Kriegsveteranen. Weder ich noch sie he-
gen Feindschaft gegeneinander. Inzwi-
schen verstehen wir sehr gut, dass wir 
Geiseln und Opfer einer Tragödie waren, 
die von zwei Weltverbrechern gespielt 
wurde – von Hitler und Stalin.

Das Gespräch führte Issai Spitzer

Opfer zweier Diktaturen

David Dushman zu Kriegszeiten und heute

Ein Auschwitz-Befreier trainiert noch mit 91 Jahren deutsche Fechter
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von Claudia Trache

Gründer und Herausgeber des Berliner 
Tageblatts 1872, Begründer einer mo-
dernen Werbepsychologie, Pionier der 
Normungsbewegung, Entwickler eines 
Codes zur standardisierten Nachrichten-
übertagung im internationalen Telegra-
fenverkehr – das alles war Rudolf Mosse. 

Nachdem er in jungen Jahren sein be-
rufliches Betätigungsfeld gefunden hatte, 
entwickelte er mit Ideenreichtum, Mut 
zum Risiko und Fleiß sein Unternehmen 
zu einem der erfolgreichsten seiner Zeit. 

Als sechstes von vierzehn Kindern am 
9. Mai 1843 im Hause des Arztes Mar-
kus Mosse geboren, genoss Rudolf Mosse 
in Graetz bei Posen eine jüdisch-liberale 

Erziehung. Der Vater gab seinen Kindern 
einen Rahmen an allgemeinen Lebensre-
geln vor, ließ ihnen aber große Freiheiten 
sich selbst zu finden und auszuprobieren.  
Für ihn war es wichtig, dass seine Kinder 
mit ihrer Berufswahl und Berufsausübung  
in erster Linie selbst zufrieden waren. 

Jahre des Suchens
Rudolf absolvierte zunächst eine Buch-
händlerlehre bei Louis Merzbach in Po-
sen, die er im Oktober 1860 beendete. 
Danach ging er zu seinem Bruder Salo-
mon nach Berlin, arbeitete in verschie-
denen Buchhandlungen, versuchte sich 
mehrmals im Verlagsgeschäft. So war er 
bis Oktober 1864 in der Geschäftsleitung 
des satirischen Wochenblattes „Kladde-
radatsch“ tätig, wechselte zum „Telegra-
phen“ nach Leipzig und erhielt dort ein 
für ihn richtungsweisendes berufliches 
Angebot. Für die illustrierte Familien-
zeitschrift „Gartenlaube“ reiste er einige 
Jahre als Annoncen-Akquisiteur durch 
Deutschland, um Geschäftskunden für 
den Anzeigenteil zu gewinnen. Durchaus 
erfolgreich auf diesem Gebiet, erhielt er 
das Angebot als Teilhaber in den Verlag 
einzusteigen. Rudolf Mosse lehnte je-
doch ab. 

Selbstbewusst wie er war und inzwi-
schen mit einiger Branchenerfahrung 
ausgestattet, traute er sich zu ein eigenes 
Geschäft zu eröffnen. Er sah in Berlin 
eine Stadt mit sehr guten geschäftlichen 
Entwicklungsmöglichkeiten. Anfang 
1867 eröffnete er im ersten Stock des 
Hauses in der Friedrichstraße 60, ganz 
in der Nähe des Wäschegeschäfts sei-
ner Brüder Salomon und Theodor, die 
„Zeitungs-Annoncen-Expedition Rudolf 
Mosse“. Allein damit betrat er jedoch 
noch kein Neuland auf diesem Gebiet. 
Annoncen-Agenturen gab es bereits in 
Frankfurt/Main, Berlin und Hamburg. 
Doch Rudolf Mosse verstand es, das An-

noncengeschäft gewinnbringend weiter-
zuentwickeln. Er führte das vor allem in 
Frankreich praktizierte Pachtsystem in 
Deutschland ein. Acht Jahre nach seiner 
Gründung hatte er bereits den Anzei-
genteil von mehr als 20 Presseorganen 
gepachtet und setzte sich damit von der 
Konkurrenz deutlich ab. Sein unterneh-
merisches Vorgehen basierte bereits zu 
diesem Zeitpunkt auf einer Art Markt-
analyse. Ebenso analytisch ging er vor bei 
der Eröffnung von Zweigniederlassungen 
auf deutschem Gebiet, und später auch 
im Ausland. Leipzig war als Handels- 
und Messeplatz ein Standort erster Wahl. 
In München nahm Mosse sogar eine Vor-
reiterrolle ein, da es zu diesem Zeitpunkt 
im gesamten Königreich Bayern keine 
Anzeigen-Agentur gab. 

Zum Service derartiger Agenturen ge-
hörte es bereits vor Mosse einen Zeitungs-
katalog herauszugeben, in dem sich die 
Kunden über die wichtigsten Blätter der 
verschiedenen Städte informieren konn-
ten. Rudolf Mosse entwickelte auch diesen 
Katalog weiter und stellte umfangreichere 
Informationen zur Verfügung. Um die 
Kunden noch besser beraten zu können, 
führte er 1893 den sogenannten Normal-
zeilenmesser ein. Er hatte die Anzeigen 
aller Zeitungen Deutschlands, Österreich-
Ungarns und der Schweiz vermessen und 
ermittelt wieviel Millimeter Höhe 50 An-
zeigenzeilen in jedem Blatt entsprechen. 
Der Normalzeilenmesser bestand aus 27 
verschiedenen Grundmaßstäben, die dem 
Zeitungskatalog beigelegt wurden. 

Gründung des  
Berliner Tageblattes
Ende 1871 wagte Rudolf Mosse mit der 
Gründung des Berliner Tageblattes den 
Schritt ins umkämpfte Verlagswesen. Sein 
Ziel formulierte er bereits in der Probe-
nummer deutlich: „Preußens Hauptstadt 
ist Deutschlands Hauptstadt geworden. 
(...) auf diesem Wege Berlins zur Welt-
stadt soll ihm unser Blatt ein vertrauter 
Begleiter, ein Ratgeber und Mitstrebender 
sein (...). Unser Ziel ist darauf gerichtet, 
nicht ein Lokalblatt mehr zu den übrigen 
zu schaffen, sondern im eigentlichen und 
echten, im vollen und erschöpfenden Sin-
ne des Wortes das Berliner Lokalblatt. (...) 
Es muss das Bewusstsein uns beseelen: 
Für die zivilisierte Welt schreibt, wer für 
Berlin schreibt!“ (aus E. Kraus, „Die Fa-
milie Mosse“, S. 180)  Unter der Leitung 
verschiedener Chefredakteure entwickel-
te sich das Blatt im Laufe der Jahre von 
reiner Lokalberichterstattung und Feuille-
ton zu mehr Politik und Wirtschaft. Unter 
Theodor Wolff, einem Cousin von Rudolf 
Mosse, entstand dank eines weltumspan-
nenden Korrespondentennetzes eine 
Zeitung mit zunehmend internationalem 
Charakter. Sein Verlagshaus, das sich seit 
1874 auf der Jerusalemer Straße 48/49 be-
fand, entwickelte sich zu einem führenden 
Unternehmen, dass sich gegenüber den 
Berliner Konkurrenten Leopold Ullstein 
und August Scherl behauptete. Nach und 
nach kaufte Rudolf Mosse anliegende 
Grundstücke auf der Jerusalemer sowie 
Schützenstraße dazu. In den so entstan-
denen Gebäudekomplex mit dem charak-
teristischen Eckbau zog das Unternehmen 
1903 ein. Während des sogenannten Spar-
takusaufstandes im Januar 1919 besetzten 
bewaffnete Demonstranten Verlagsgebäu-
de im Berliner Zeitungsviertel, darunter 
auch den Mosse-Verlag, dessen Gebäude 
infolge der Auseinandersetzungen stark 
beschädigt wurde. 

Ausbau des Anzeigengeschäfts
Neben dem liberalen Berliner Tageblatt 
und einer Reihe weiterer Tageszeitungen, 
blieb die Anzeigensparte ein Hauptge-
schäftsfeld, dass Rudolf Mosse kontinuier-
lich ausbaute. In den 1880er Jahren richte-
te er in seinem Unternehmen ein „Atelier 
zur Inseratgestaltung“ ein sowie die „Un-
tersuchungsstelle für Marktanalyse“. Auf 
Anregung seines Bruders Emil brachte 
er seit 1882 den Bäder-Almanach her-
aus, ein Kompendium, das für Ärzte und 
Patienten gleichermaßen nützliche In-
formationen zu einzelnen Kurorten bzw. 
-einrichtungen zusammenfasste. Auf-
grund der entstandenen internationalen 
Nachfrage erschien der Bäder-Almanach 
1911 erstmals in russischer Sprache sowie 
ein Jahr darauf auch auf Englisch. Sein elf 
Jahre jüngerer Bruder Emil durchlief im 
Mosse-Verlag eine Ausbildung als Verlags-
buchhändler und übernahm Ende 1880 
die Leitung der Frankfurter Filiale der 
Annoncen-Expedition, ab 1884 war er in 
der Geschäftsleitung des Stammhauses in 
Berlin tätig. Als weitere Neuerung im Be-
reich der Nachschlagewerke brachte Ru-
dolf Mosse 1898 erstmals das „Deutsche 
Reichs-Adreßbuch“ heraus, eine lücken-
lose Zusammenstellung aller handelsge-
richtlich eingetragenen Firmen, Gewer-
betreibenden, Kaufleute, Ärzte, Anwälte 
sowie Hotel- und Gaststättenbetreiber. 
Bereits 1869 übernahm er die Öffentlich-
keitsarbeit für die  Gewerbe- und Indust-
rie-Ausstellung in Wittenberg. Zahlreiche 
weitere Großveranstaltungen, wie das 
Turnfest in Breslau (1894), Garten- und 
Kunstausstellungen, Weinmessen oder 
Automobilausstellungen (z.B. Nürnberg 
1900) folgten. Zu seinem Aufgabenspek-
trum gehörten dabei unter anderem die 
Erstellung der Ausstellungskataloge, so-
wie die Platzierung der Anzeigen in sämt-
lichen Ausstellungspublikationen. 

Soziales Engagement
1870 waren in der Annoncen-Expedition 
Rudolf Mosse 20 Angestellte tätig. 1917 
arbeiteten allein in dieser Sparte 1375 
Angestellte für Rudolf Mosse. Dazu ka-
men 950 Mitarbeiter, die vorwiegend in 
der Druckerei beschäftigt waren, sowie 
2260 Zeitungsausträgerinnen. Rudolf 
Mosse galt Anfang des 20. Jahrhunderts 
als drittreichster Berliner Millionär. Be-
reits 1881-1885 ließ er sich am Leipziger 
Platz 15 eine Stadt-Residenz bauen. Dar-
in fand später unter anderem die von ihm 
erworbene Erich-Schmidt-Bibliothek 
Platz. An mehreren Tagen der Woche 
stand sie zur öffentlichen Nutzung zur 
Verfügung. Ebenso zur Besichtigung frei-

gegeben waren zahlreiche Gemälde und 
Kunstgegenstände, die er im Laufe der 
Jahre erwarb. Neben dem von ihm be-
vorzugten Gut Schenkendorf bei Königs 
Wusterhausen gehörten Rudolf Mosse 
Güter in Dyrotz (Osthavelland) sowie 
in Gallun (Kreis Teltow). Rudolf Mosse 
verwendete sein Vermögen aber auch für 
zahlreiche soziale Stiftungen. Erstmals 
im deutschen Zeitungswesen gründete er 
1892 die „Unterstützungskasse der  kauf-
männischen Angestellten“.  Ende 1911 
wurde daraus die „Pensions-, Witwen- 
und Waisenkasse für die Angestellten 
der Firma Rudolf Mosse“. Gemeinsam 
mit seiner Frau Emilie Loewenstein, die 
er 1874 heiratete, gründete er die „Emilie 
Rudolf Mosse Stiftung“. 1895 eröffneten 
sie in Berlin-Wilmersdorf das sogenannte 
„Mosse Stift“, eine Erziehungsanstalt für 
100 Kinder bevorzugt aus bedürftigen ge-
bildeten Ständen, unabhängig von deren 
Religionszugehörigkeit. Rudolf Mosse 
engagierte sich in der Berliner Jüdischen 
Reformgemeinde, war viele Jahre deren 
Vorstandsvorsitzender. Ebenso war er in 
verschiedenen jüdischen Verbänden und 
Ausschüssen aktiv, unterstützte die 1872 
eröffnete „Hochschule für die Wissen-
schaft des Judentums“. Die Ehe von Ru-
dolf und Emilie Mosse blieb kinderlos. 
Durch einen Seitensprung hatte Rudolf 
Mosse jedoch ein leibliches Kind, die 
1888 geborene Felicia. Sie wuchs bei den 
Eheleuten Mosse sehr behütet und um-
sorgt auf. Aus ihrer Ehe mit Hans Lach-
mann-Mosse, der den Verlag bis 1932 
weiterführte,  gingen drei Kinder hervor. 
Rudolf Mosse starb am 8. September 
1920 auf seinem Gut Schenkendorf. Noch 
heute erinnert in Berlin-Wilmersdorf die 
Rudolf-Mosse-Straße am „Mosse-Quar-
tier“ an das Wirken des erfolgreichen und 
sozial engagierten Unternehmers. An der 
Stelle des einstigen Mosse-Palais wurde 
Mitte der 1990er Jahre  ein gleichnami-
ges, baulich sich jedoch vom Original un-
terscheidendes, Gebäude errichtet. 

Gemeinsam mit dem 1999 verstor-
benen Mosse-Enkel George L. Mosse, 
rief der Literaturwissenschaftler Klaus 
Scherpe 1997 an der Humboldt-Univer-
sität die „Mosse-Lectures“ ins Leben.  
Die interdisziplinäre Vorlesungsreihe  
erinnert an das liberale und demokrati-
sche Erbe des Verlagshauses Mosse und 
beschäftigt sich vorrangig mit Vergan-
genheit und Gegenwart des jüdischen 
Lebens in Deutschland, den USA und 
Israel. Im einstigen Verlagshaus Mosse 
sind heute die Zentren für Allgemeine 
Sprachwissenschaft sowie für Literatur- 
und Kulturforschung untergebracht. 

Eine preußisch-jüdische Erfolgsgeschichte 

Das Mosse-Haus in Berlin-Mitte

Posener Arztsohn  Rudolf Mosse eroberte das Verlags- und Annoncenwesen in Deutschland

Pressemagnat Rudolf Mosse
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von Angelika Wohofsky

Eine staubfreie und waldreiche Gebirgs-
gegend mit Sonne, viel frischer Luft und 
kaltem Wasser. Einen solchen Platz fand 
Josef Schreiber, jüdischer Arzt aus Wien, 
1868 mit dem Marktflecken Aussee. Der 
Ort im steirischen Salzkammergut lag 
damals abseits des Weltgeschehens und 
der Eisenbahn, war bloß Natur, Wald, 
Wasser. Auf der anderen Seite der Berge 
florierte bereits die Sommerfrische im 
kaiserlichen Bad Ischl. Doch der Markt 
Aussee „...war ein Kind, als ich es zuerst 
kennenlernte: dieses Kind hatte herrliche 
Anlagen, aber es vermochte sich nicht zu 
äußern, seine Sinne mussten erst entwi-
ckelt werden...“, zitiert die Historikerin 
Asja Braune den Arzt Josef Schreiber. 
Er hatte sich auf Balneologie, Heilgym-
nastik und Klimatologie spezialisiert. 
Schreiber wusste um die Wirkung des 
Klimas auf die Heilung von Kranken. 
Und er war auf der Suche nach einem Ort 
für sein Lebensprojekt: ein Sanatorium 
in den Alpen.

Das Erste seiner Art
Das „Sanatorium Schreiber“ in Aussee 
nahm den Betrieb 1869 als erstes Al-
pensanatorium der Monarchie auf und 
lag etwas außerhalb des Marktes im 
Ortsteil Praunfalk. Wiener Geschäfts-
leute fungierten als Geldgeber. Sie be-
nötigten ein Leitprojekt für die Region, 
weil sie bereits dort in Grundbesitz in-
vestiert hatten. Der gegenwärtige Lei-
ter dieses „Sanatorium Schreiber“, das 
heute als „Elisabeth-Heim“ bekannt ist, 
der Historiker Wolfgang Eckel, meint: 
Das Heim ist heute das älteste noch 
existierende Sanatorium dieser Art auf 
der ganzen Welt. Es stellt den Prototyp 
des Sanatoriums des 19. Jahrhunderts 
dar: Unterbringung plus Sanatorium in 
einem Gebäude, daneben ein Badehaus. 
Auch der Baustil dieses Sanatoriums 
machte kurtechnisch Sinn, so der His-
toriker. Die großzügige, der Sonne zuge-
wandte Veranda konnte für die Luftkur 
geöffnet werden.

Eckel arbeitet derzeit an einem Buch 
zur Geschichte des Elisabeth-Heimes 
und verweist auf den 1873 noch nicht 
vorhandenen Bahnanschluss des Mark-
tes Aussee, was wohl zum frühen Verkauf 
des „Sanatorium Schreiber“ an dessen 
Finanziers und deren Baugesellschaft 
beigetragen haben dürfte. Schreiber 
blieb dabei Leiter des Sanatoriums, mit 
einer Einschränkung: Zehn Jahre durfte 
er keine weitere private ärztliche Tätig-
keit in Aussee ausüben. So wechselte der 
Kurarzt nach Südtirol und praktizierte ab 
1874 in Arco am Gardasee und in Meran. 
Privat war er jedoch mit seiner Villa, der 
heute noch vorhandenen Villa Bernina, 
an Aussee gebunden, welches er immer 
als Heimat für sich und seine Familie be-
trachtete. Nun pendelten die Schreibers 
zwischen Aussee und Meran.

Zweiter Anlauf „Alpenheim“
Nach neun Jahren kehrte Josef Schreiber 
beruflich wieder nach Aussee zurück und 
eröffnete 1883 das Privatsanatorium „Al-
penheim“. Dieses war ein Zubau an seine 
Privatvilla. Auf der Veranda reichte man 
Molke, kuhwarme Milch und Mineral-
wässer; es gab verschiedene Badekuren 
in Porzellanwannen und auch ein Regen-
bad. Chronische Leiden wurden mittels 
Massagen und Heilgymnastik nach mo-
dernsten Methoden behandelt, so berich-
ten es die Quellen.

1887 war Schreiber dann aus wirt-
schaftlichen Gründen gezwungen, ein 
zweites Sanatorium in Obermais bei Me-
ran zu eröffnen – die Gemeinde Aussee 
wollte nämlich im Markt ein günstigeres 
Badehaus errichten. Diese Konkurrenz 
hätte das „Alpenheim“ Gäste gekostet. 
Die nun zweite Kuranstalt der Schrei-
bers, „Hygiea“ in Meran, begann nach 
kurzer Zeit ebenso wie das „Alpenheim“ 
in Aussee zu florieren. Es schien fast so, 
dass wer von Stand war und  kuren wollte, 
dies bei Dr. Schreiber tat.

Bekannt bis nach Paris
Für das Gesellschaftsleben im Sanatori-
um war Clara Schreiber, Schriftstellerin, 
Salondame, Frau des Arztes, zuständig. 
Überhaupt ging im Hause Schreiber die in-

tellektuelle Elite (Theodor Herzl, Ludwig 
August Frankl, Max Nordau usw.) jener 
Zeit ein und aus. Diese Kontakte nützte 
Clara Schreiber und organisierte Kultur- 
und Wohltätigkeitsveranstaltungen, mit 
deren Reinerlös man Lebensmittel für 
benachteiligte Familien kaufte. Wohlwol-
lende Kritiken dieser Veranstaltungen er-
schienen sogar in Pariser Zeitungen, und 
machten Aussee international bekannt.

Clara Schreiber beteiligte sich aber 
auch an der Geschäftsführung der beiden 

Sanatorien. Das sollte diesen zum Ver-
hängnis werden. Denn, aus dem Nachlass 
der Tochter Adele geht hervor, dass Clara 
vermutlich ein für die Künstlerszene der 
damaligen Zeit bekanntes Problem be-
saß: Konsum von Opium. Asja Braune 
schreibt in ihrer Dissertation, dass der 
Morphiumkonsum vermutlich die wirt-
schaftliche Entscheidungskraft und fi-
nanzielle Sorglosigkeit von Clara Schrei-
ber beeinflusste. Sie unterschrieb höchst 
bedenkliche Termingeschäfte, durch 
welche die Kurbetriebe in finanzielle 
Schieflage gerieten. Fakt ist: Mutter Clara 
erlag überraschend einem Herzversagen 
1905 in Meran. Der Vater starb hochver-
schuldet 1908 nach kurzer Krankheit in 
Bad Aussee.

Vorerst versuchte danach die jüngste 
Tochter Lilli den verschul-
deten Besitz in Aussee und 
Meran gemeinsam mit ih-
rem Mann, Roman Baitz, 
zu retten. 1910 kam es je-
doch zur Veräußerung aller 
Immobilien. Der gesamte 
Besitz und das Vermögen 
waren verloren.

Tracht und Puppen
Lilli Schreiber (Baitz) be-
suchte private Kunstschulen 
in Florenz und München, 
war Hospitantin in der Fach-
klasse für Architektur an der 
k.k. Kunstgewerbeschule in 
Wien. Sie übersiedelte 1909 
nach Berlin, Schwester Ade-
le war seit 1898 bereits dort, 
und gründete mit ihrem 
Mann das Wiener Kunst-
gewerbeatelier „Lilli“, L. & 
R. Baitz. Zu ihren Kunden 
zählten mondäne Warenhäu-
ser in Europa und Übersee. 
Sie erzeugten Kulissen- und 
Puppenarrangements für 
die Dekoration von Schau-
fenstern und Atrien in ihrer 
Berliner Werkstätte. Die De-
korationen waren kunstvoll 
gestaltete Puppen in volks-
kundlich-historischen und 
alpenländisch-idyll ischen 
Szenen. Damit trafen Lilli 
und Roman Baitz den Trend 
der Zeit. Die Baitz-Puppe in 
Tracht war vom Konzept her 
geboren.

Nach dem Ersten Welt-
krieg übersiedelte das Ehe-
paar Baitz nach Österreich 
und gründete einen Firmen-
standort in Salzburg-Parsch. 
Mit nach Salzburg ging die 
Jugendfreundin und Ausseer-
in Paula Schmidl, welche Lilli 
seit 1912 in Berlin als Privat-
sekretärin und Freundin zur 
Seite stand.

Lilli Baitz griff nun die Ge-
staltung von Krippen als 
neues Thema auf. Sie stellte 

die alpenländischen Trachten möglichst 
originalgetreu mit ihren Puppen und 
Krippenszenen dar. So entstanden Ge-
samtkonzepte wie „ ,Das Weiße Rössl, 
für die Hamburg-Amerika-Schiffslinie 
HAPAG von 1932“, begleitet „Von Tisch-
karten mit Ausseer ,Gstanzln' bis zu 
großen Puppenszenen mit stilisierten 
Trachten – bei jeder Überfahrt wurden 
die Gestaltungen der Gesellschaftsräu-
me, die Abendessen und das Unterhal-
tungsprogramm unter ein bestimmtes 

Motto gestellt und... von Lilli Baitz eine 
eigene 'Story' dafür entwickelt.“, schreibt 
die Kuratorin der Baitz-Ausstellung von 
2010, Barbara Motter.

Rückzug nach Aussee
Die nächsten Lebensstationen der Lil-
li Baitz sind schnell erzählt: 1930 stirbt 
ihr Mann, Lilli geht mit Paula Schmidl 
1932 zurück nach Aussee und verkauft 
den Firmensitz in Salzburg, baut sich 
ihr „Sonnenhäusl“ in Lerchenreith in 
Aussee. Die Firma in Berlin wird 1933 
arisiert, Lilli Baitz bleibt von Österreich 
aus der kreative Kopf des Unternehmens. 
Die Geschäfte führen Gudrun Schemell 
und Paul Friedel. Nun entsteht die Aus-
seer Heimatkrippe 1936 mit einer origi-
nalgetreuen Darstellung von Trachten 
aus der Region. Dieses Engagement für 
die regionalen alpenländischen Trach-
ten und volkskundliche Szenen brachte 
Lilli Baitz wohl in die Situation, dass ihr 
Unternehmen 1938 zum kriegswichtigen 
Betrieb erklärt und auf den Reichsbahn-
direktor Franz Schenk übertragen wurde. 
Ziel der Aktion: Propaganda für deutsche 
Volkskultur mittels Baitz-Dekorationen 
in Reichsbahnhöfen.

Lilli Baitz zieht sich ab 1938 in ihr 
Haus in Aussee zurück und lebt dort 
gemeinsam mit Paula Schmidl. Sie er-
hält zwar 1939 noch ein Visum für einen 
Besuch der im Schweizer Exil lebenden 
Schwester Adele, verlässt Aussee aber 
nicht mehr. Dort nimmt sie sich am Vor-
abend ihrer Deportation 1942 mit Gift 
im Sonnenhäusl das Leben, welche trotz 
des Bemühens ihrer Freundin Paula 
und Gudrun Schemells nicht verhindert 
werden konnte. Das Kunstgewerbeateli-
er wurde nach dem Krieg von Schemell, 
Paul Friedel und Paula Schmidl weiter-
geführt. Der Standort übersiedelte nach 
Lustenau und dann nach Bregenz. Die 
Baitz-Puppe wurde in den 1950er Jah-
ren zum Kassen- und Exportschlager.

Die Leistungen der Familie Schreiber 
für Bad Aussee können heute aus Sicht 
der Historiker nicht hoch genug gewür-
digt werden. Schreiber, das bedeutete 
für Aussee wirtschaftliche Entwicklung 
zum Kurbad, künstlerischer und kul-
tureller Treffpunkt der Intellektuellen 
ihrer Zeit, dadurch eine breite inter-
nationale Öffentlichkeit für die Regi-
on; die Förderung lokaler Schulen, die 
Gründung der noch heute existierenden 
Regionalzeitung „Alpenpost“ und des 
Ausseer Hausindustrie-Vereins zur Be-
kämpfung der Armut der lokalen Bevöl-
kerung durch Clara Schreiber, die Wie-
derbelebung der Tracht, der Volkskultur 
und Trachtenbewegung der Zwischen-
kriegszeit durch Lilli Baitz.

Das Gründer-Ehepaar Schreiber

Jüdische Pioniere der Alpen
Wie die Familie Schreiber Bad Aussee, dem Mittelpunkt Österreichs, Leben einhauchte

Impressionen aus Bad Aussee damals und heute
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von Björn Akstinat
 

Jiddisch lebt! In der Komischen Oper 
Berlin wird momentan eine jiddisch-
sprachige Operette vorbereitet, die 
Schauspieler der New Yorker Folksbie-
ne/Volksbühne feiern in diesem Jahr 
den 100. Geburtstag ihres jiddischen 
Theaters und eine junge kanadische Re-

gisseurin hat kürzlich einen Kinofilm 
komplett auf Jiddisch abgedreht. 

Ein weiteres Zeichen der lebendigen 
Kultur sind auch die weltweit über 50 
Druckmedien in jiddischer Sprache. Sie 
wenden sich an die bis zu zwei Millio-
nen Menschen, die dieses früher meist 
einfach „Judendeutsch“ genannte Idiom 
noch beherrschen bzw. im Alltag spre-
chen. Ihren Anfang nahm die jiddisch-
sprachige Presse im 17. Jahrhundert. 
Nachdem man 1605 in Straßburg die ers-
te Zeitung der Welt gedruckt hatte, die 
deutschsprachige „Relation“, verspürten 
auch immer mehr Juden in Mittel- und 
Osteuropa den Wunsch nach einem Me-
dium in der eigenen Muttersprache. So 
kam es, dass um 1686 in Amsterdam die 
„Dienstagische und Freitagische Kuran-
ten“ gegründet wurden. 

Sie waren die ersten zeitungsähnli-
chen Publikationen in Jiddisch. Her-
ausgegeben und gedruckt wurden sie 
von Uri Faybesch Halevi. Halevi zählte 
nicht nur zu den führenden jüdischen 
Druckern und Verlegern Amsterdams, 
sondern ganz Europas. Amsterdam 
war zur damaligen Zeit das Zentrum 
des hebräischen und jiddischen Buch-
drucks. Die „Kuranten“ erschienen nur 
ein paar Monate lang. Bis die nächsten 
Zeitungen in der „Mameloschn“ der 
Juden entstanden, verging fast ein Jahr-
hundert. 

1771 erblickte die „Dyhernfurther 
Privilegierte Zeitung" im Umland von 
Breslau das Licht der Welt. Sie gilt als 
erste jiddischsprachige Zeitung im 
deutschen Sprachraum. Eine regelrech-
te Gründungswelle von Zeitungen und 
Zeitschriften auf Jiddisch gab es ab dem 
19. Jahrhundert − insbesondere in Ost-
europa. Aber auch in den USA wurden 
zahlreiche Publikationen aus der Taufe 
gehoben, weil hunderttausende osteu-
ropäischer Juden aus Armutsgründen 

dorthin auswanderten. 
Allein in New York sollen zwischen 

1885 und 1914 über 150 jiddischspra-
chige Mitteilungsblätter, Jahrbücher, 
Zeitschriften, Tages-, Wochen- und 
Monatszeitungen erschienen sein. In 
diese Zeitspanne fällt auch das Grün-
dungsdatum des „Forverts/Vorwärts“. 

Die erste Ausgabe kam 1897 an die 
Kioske der amerikanischen Metropole. 
Er existiert bis heute und ist damit die 
älteste noch erscheinende Zeitung auf 
Jiddisch. In seiner Hochzeit verkauf-
te der als Tageblatt gegründete „Vor-
wärts“ bis zu 250.000 Exemplare. Heu-
te erscheint er nur noch alle 14 Tage mit 
einer Auflagehöhe von etwa 2.000. Um 
weiter existieren zu können, publiziert 
der Verlag schon seit langer Zeit eine 
zusätzliche englischsprachige Ausga-
be, den „Forward“, und die täglich ak-
tualisierte zweisprachige Internetseite 
www.forward.com. Für den Verleger 
Sam Norich ist das Internetangebot 
mittlerweile das Hauptprodukt der Re-
daktion. Damit kann man Leser in aller 
Welt erreichen. Die Seite enthält Nach-
richten, Blogs, Videos und Podcasts 
von Korrespondenten aus Jerusalem, 
Buenos Aires oder Moskau. 

Dass Jiddisch in der amerikanischen 
Gegenwart nicht mehr die gleiche Rolle 
wie früher spielt, hat vornehmlich zwei 
Gründe: Einerseits sprechen immer 

mehr Juden Englisch, und andererseits 
wurde mit der Gründung des Staates 
Israel das Hebräische als Alltagsspra-
che wiederbelebt. Heute gibt es viele, 
die Jiddisch passiv beherrschen. Sie 
haben die Sprache an Hochschulen neu 
gelernt oder als Kinder Gespräche von 
Eltern bzw. Großeltern mitbekommen. 
Im Alltag wird die einstige jüdische 
Lingua Franca Mittel- und Osteuropas 
fast nur noch von den ultra-orthodoxen 
Juden verwendet. Sie lesen allerdings 

nicht den liberalen, säkularen „Vor-
wärts“, sondern haben in New York ei-
gene Zeitungen wie „Der Blatt“, „Der 
Yid“ und „Di Tzeitung/Die Zeitung“. 
Letztere erscheint seit 1988 und hat 
eine eigene Internetseite (www.dit-
zeitung.com), was bei den konservati-
ven Publikationen eine Seltenheit ist. 
„Der Yid“ wurde 1953 von Dr. Aaron 
Rosmarin gegründet und hat nach ei-
genen Angaben Leser in aller Welt. 
„Der Blatt“ kam im Jahr 2000 auf den 
Markt. Alle drei Zeitungen erschei-
nen wöchentlich, sind in Brooklyn 
beheimatet und haben Auf lagen von 
weit über 10.000 Exemplaren. Dar-
über hinaus werden noch zahlreiche 
Zeitschriften und Mitteilungsblätter 
herausgegeben: ein säkulares Kultur-
magazin namens „Afn Shvel/Auf der 
Schwelle“ sowie über zehn orthodoxe 
Veröffentlichungen. Unter ihnen sind 
die Zeitschriften „Der Blick“, „Kind-
lein“, „Yidisher Tribune“, „Moment“, 
„Der Blitz“, „Der Stern“, „Tzeitshrift/
Zeitschrift“, „Der Shpaktiv“ oder 
„Maalos“ und sogar ein tägliches Mit-
teilungsblatt  mit dem Titel „Luach 
Hatzibur“. Das „Algemeiner Journal“, 
das noch kürzlich zu den führenden 
jiddischsprachigen Publikationen in 
den Vereinigten Staaten gehörte, wird 
mittlerweile fast gänzlich in Englisch 
publiziert. 

Neben New York ist in Nordamerika 
das kanadische Montreal ein Zentrum 
des Jiddischen. Deshalb erscheint dort 
das bilinguale Wochenblatt „Der Mo-
ment/The Moment“. In Europa exis-
tieren noch zwei beachtenswerte Ma-
gazine in London und Paris. Die einst 
bedeutendste Wochenzeitung Israels in 
jiddischer Sprache, die „Letzte Nayes/
Letzte Neuigkeiten“, ging vor wenigen 
Jahren ein. Im Osten Russlands erscheint 
noch immer der „Birobidschaner Stern“. 

Er wurde 1930 als Tageszeitung für den 
autonomen jüdischen Bezirk in Sibirien 
gegründet. Heute ist er ein buntes Wo-
chenmagazin mit weitgehend russischem 
Inhalt. 

Auch wenn die Zahl der säkularen jid-
dischsprachigen Publikationen schwin-
det, so nimmt zumindest die Menge der 
Internetseiten in der „Mameloschn“ stark 
zu. Auch Radioprogramme entstehen 
neu. Dies alles sind Gründe für einen 
hoffnungsvollen Blick in die Zukunft.

Björn Akstinat ist der Leiter der Interna-
tionalen Medienhilfe (IMH), dem Netz-
werk deutsch- und jiddischsprachiger Me-
dien in aller Welt (www.medienhilfe.org)

Klein, aber oho! 
 Jiddischsprachige Zeitungen und Zeitschriften weltweit

Zwei Beispiele der Vielfalt der jiddischsprachigen Presselandschaft
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Dem Thema des Holocausts haben sich 
bereits viele Regisseure gewidmet. Dabei 
entstanden zahlreiche Lang- und Kurz-
filmarbeiten. Anfang 2015 wurde der 
Kurzspielfilm „Der Auftritt“ (Reg. Mik-
hail Uchitelev) fertiggestellt. Er erzählt 
von Opernsängern und ihren Schicksalen 
in den Jahren der deutschen Besatzung in 
Russland. Wir lernen zwei Hauptfiguren 
kennen: Gustav, den russlanddeutschen 
Theaterintendanten und Edith, eine jüdi-
sche Operndiva, die von Gustav im The-
aterkeller versteckt gehalten wird. Vom 
ersten Bild an tauchen wir ein in eine ange-
spannte Atmosphäre der Besatzungszeit, 
die mit jeder Filmsekunde immer stärker 
wird. Sobald aber Edith, die Hauptfigur, 
das Theater betritt, verändert sich das 
Tempo und die Atmosphäre rasch: satte 
kalte Farben des Todes verwandeln sich 
auf einmal in diffuse warme Lichtstrahlen 
des Theatersaals, laute Schussgeräusche 
verstummen. Genau dieser Kontrast wird 
bis zum Ende des Filmes aufrechterhal-
ten, wenn die Welt der Grausamkeit in der 
Mordverherrlichung, die Welt des Thea-
ters jedoch in der Rettung gipfelt. Tiefe 
Schatten, starke Kontraste erinnern an 
malerische Werke von Caravaggio. 

Der Frage, wieviel Wahres in dieser 
Geschichte steckt, sind wir zusammen 
mit dem Autor und Regisseur des Filmes, 
Mikhail Uchitelev, nachgegangen.

Mikhail, haben Sie sich bei Ihrem 
Drehbuch auf eine reale Geschichte be-
zogen oder ist diese von Ihnen komplett 
erfunden?

Als ich die Arbeit an dieser Geschichte 
begann, lagen ihr bereits einige Fragmente 
aus dem Leben des sowjetischen Regis-
seurs Sergej Ernestovitch Radlov zugrun-
de, der das Theater „Lensovet“ in St. Pe-
tersburg (damals Leningrad) geleitet hat.

Als die Primadonna des Theaters galt 
damals zurecht die namhafte Schauspie-
lerin Tamara Evgenjevna Jakobson, die 
sich mit ihren Rollen als Desdemona, 
Ophelia oder Emilia Galotti in der The-
atergeschichte verewigen konnte. Das 
Theater wurde im März 1942 aus dem 
belagerten Leningrad in die Stadt Pjati-
gorsk evakuiert. Wenige Monate später 
wurde Pjatigorsk ebenfalls von den Nazis 
eingenommen. Radlov hat wie durch ein 
Wunder das Theater bis zum Ende des 
Krieges aufrechterhalten können. Um die 
jüdische Primadonna Jakobson zu retten, 
änderte er in all ihren Papieren einen 
Buchstaben, wodurch sie zu der Schwe-
din Jakobsen wurde. In meiner Vorstel-
lung übertrug ich den Ort des Gesche-

hens dieser Geschichte in ein Opernhaus 
und verstärke außerdem ein wenig den 
dramaturgischen Konflikt.

Die Übertragung der Geschichte aus 
einem Schauspiel- in ein Opernhaus trug 
dazu bei, dass in Ihrem Film vermehrt die 
Musik in den Vordergrund rückte. Wie 
begründen Sie die Wahl der im Film ver-
wendeten musikalischen Werke?

Als allererste Grundlage für den Film 
diente mir der Mythos über Alceste, die 
ihr Leben opfert, um ihren Mann Adme-
tos zu retten, dann aber von Herkules aus 

der Unterwelt befreit wird (Im Fall des 
„Auftritts“ − von Gustav). Auch wenn die 
Handlung des Filmes sich inhaltlich von 
der des Mythos unterscheidet, so blieb 
die Idee der eigenen Aufopferung das 
Leitmotiv. Es ist also kein Zufall, dass die 
Oper „Alceste“ von Christoph Willibald 
Gluck sich über den kompletten Film 
erstreckt. Der zweite absolut gleichbe-
rechtigte musikalische Bestandteil des 
Filmes ist Bellinis Oper „La sonnambu-
la“. Darauf fiel meine Wahl ebenfalls nicht 
zufällig, denn neben ihrer Reinheit und 
Schönheit, ist sie mit dem Film durch ei-
nige ereignishafte Allusionen verbunden.

Wie lange haben Sie ihr Projektvorha-
ben in sich getragen?

Die Arbeit am Drehbuch begann vor 
vier Jahren, als ich mich mit Erinnerun-
gen von Holocaust-Überlebenden aus-
einandersetzte. So entstanden mehr als 
zehn Geschichten. Irgendwann blieben 
zwei von ihnen mit ähnlichen Handlun-
gen übrig. Erst ein Jahr später hat sich die 
Geschichte in ihrer finalen Form heraus-
kristallisiert.

Wo fanden die Dreharbeiten zu Ihrem 
Film statt?

Die Dreharbeiten begannen in Berlin 
und wurden in St. Petersburg beendet.

Für die Hauptrolle der Edith wurde 
eine junge Opernsängerin und -Regisseu-
rin, Elina Amromina aus St. Petersburg 
eingeladen. Wir fragten Elina, warum sie 
sich entschieden hat eines solch ernsten 
und tragischen Themas anzunehmen.

Elina, Ihnen gelang als Regisseurin ei-
nes Musiktheaters  bereits eine Reihe von 
erfolgreichen Inszenierungen. Ihre Insze-
nierung „Pique Dame“ z.B. wurde von 

fast 5.000 Menschen besucht und im TV-
Sender „St. Petersburg“ ausgestrahlt. Was 
bewog Sie zu der Entscheidung sich im Film 
auszuprobieren?

Man muss dazu sagen, dass das Kino 
meine erste Liebe war. Das Opernhaus 
wurde für mich zur idealen Synthese zwi-
schen Musik und Drama. So gesehen ist 
das Kino für mich heute eher eine Rück-
kehr zu meinen früheren Träumen.

Das Thema des Holocaust ist ein beson-
ders schwieriges und tragisches Thema. 
Warum ausgerechnet diese Thematik?

Ja, das Thema ist sehr schwer und grau-
sam. Aber genau unter solchen Bedingun-
gen kann sich umso klarer das Wesen des 
Menschen entfalten. Auch die Mechanis-
men des Dramas zeichnen sich dabei viel 
klarer ab. Halbtöne, die dem alltäglichen 
Leben eigen sind, vermischten sich da-
mals zu ihren Extremen. Dieser Kontrast 
erlaubt es der Idee des Films, sich in einer 
reinen, von Fremdeinflüssen befreiten 
Form darzustellen. Außerdem gelingt es 
dem Film, die tödliche SS-Maschinerie 
mit der Welt der Kunst aufeinandersto-
ßen zu lassen. Es scheint, als wäre das 
Opernhaus und seine Angehörigen abso-
lut schutzlos, ohne jegliche Chance etwas 

zu ändern.  Doch es kommt anders. Diese 
Konfrontation war für mich besonders 
interessant.

Wie nah fühlen Sie sich persönlich der 
Rolle von Edith?

Meine Figur ist eine Opernsängerin und 
eine selbstlose Frau. Manche ihrer Züge 
haben wir gemein, in manchem scheint sie 
mir verwundbarer zu sein. Ich habe mich 
bemüht möglichst unterschiedliche Seiten 
ihres Wesens zu zeigen. Außerdem hört 
man im Film sehr viel schöne Musik, mei-
ne Heldin singt auf der Bühne, so dass ich 
auch meine Qualitäten als Opernsängerin 
einbringen konnte...

Alle Arien, die wir im Film hören, sind 
von Ihnen persönlich eingesungen?

Ja, alles, was meine Heldin singt, wurde 
von mir zum besten gegeben.

Hat sich für Sie der Übergang von der 
Theaterbühne zu einem Filmset als beson-
ders schwer und gar schmerzvoll erwie-
sen? Oder war er im Gegenteil besonders 
leicht und natürlich für Sie?

Das war ein langer und oft beschwer-
licher Weg. Manche Dinge gelangen so-
fort, manches andere musste von mir erst 
mühevoll erkundet und erschlossen wer-
den. Man muss gestehen, das ich großes 
Glück mit meinen Schauspielerkollegen 
hatte: der vom russischen Staat gewür-
digte Schauspieler Aleksandr Vladimiro-
vich Alekseev, der die Rolle des Theater-
intendanten spielt und der wunderbare 
St. Petersburger Schauspieler des MDT 
Theaters, Aleksej Morozov. Dank dieser 
wundervollen Zusammenarbeit, aber 
auch der Wechselwirkung am Set, konnte 
meine Figur erst richtig zum Leben erwa-
chen, und der ganzen Geschichte echte 
menschliche Gefühlen einhauchen. 

Wie sehen Ihre weiteren Filmpläne aus?
Ich habe vor kurzem die Hauptrolle 

im Kurzspielfilm „Lady in red“ spielen 
dürfen. Im Moment ist die Arbeit an 
„Briefe von Gott“ in vollem Gange, wo 
ich ebenfalls die Hauptrolle spiele. Es 
gibt auch weitere Pläne, unter anderem 
in einem Film, bei dem ich Co-Autorin 
bin. Doch darüber will ich jetzt nicht zu-
viel erzählen.

Wir bedanken uns bei Mikhail und Eli-
na für das Interview und sind überzeugt, 
dass der Film von den Zuschauern sehr 
positiv aufgenommen wird.

Das Gespräch führte Natalia Efendieva
Übersetzung  Alexander Vexler

Ausweg aus einer ausweglosen Lage

Die beiden Protagonisten Gustav und Edith
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von Heike Linde-Lembke

Der Tisch ist gedeckt, die Paprika sind ge-
schnitten. Salat und Pizza stehen auf der 
Speisekarte. Koscher. Natürlich. Es ist 
Schabbat-Abend, und Elie Levy erwartet 
Gäste. Wie jeden Freitagabend. Elie Levy 
pflegt mit seiner Familie die jüdische 
Gastlichkeit mit Leidenschaft.

Doch der Mann ist kein normaler 
Gastgeber. Er ist einer, der Gesellschaft 
braucht wie andere die Luft zum Atmen. 
Der gern erzählt, und sich gern erzählen 
lässt. Obwohl seine Profession stumm 
ist. Elie Levy ist Pantomime, einer, der 
mit Armen, Händen und Beinen spricht, 
mit den Augen, dem Körper. Auch mit 
dem Mund. Stumm. Doch wehe, Elie 
Levy öffnet den Mund nicht, um Freude, 
Staunen oder auch Entsetzen zu mimen, 
sondern, um tatsächlich zu reden. Dann 
ist allerhöchste Vorsicht geboten. Denn 
der Mann der stummen Kunst kennt 
weder Punkt noch Komma.  Wer Elie 
Levy etwas fragt, reist mit ihm zu Men-
schen und Orten in der ganzen Welt. So 
wie seine Gäste am Schabbat-Abend.

Er springt von Thema zu Thema, von 
seiner Geburt in Jaffo über die Famili-
engeschichte in Turkmenistan und Us-
bekistan, Afghanistan bis Persien, über 
den Vater, der sich als Teppichhändler 
in Teheran durchschlug, damals, als es 
noch einen Schah gab und seine Kaise-
rin Farah Diba, als die Frauen noch nicht 
Schleier und Burka tragen mussten.

Rasant kommt der Mann der Geste 
und Mimik zu seinem heutigen Beruf, 
denn aus seiner Pantomimen-Kunst 
entwickelte Elie Levy die Kunst der 
Körpersprache und unterrichtet Ma-
nager der freien Wirtschaft ebenso wie 
Opernsänger und Schauspieler, beant-
wortet unter Einsatz seines ganzen Kör-
pers Fragen wie „Wie steht ein König?“, 
„Wie geht ein Kellner?“, „Welche fatalen 
Folgen haben verschränkte Arme und 
die falsche Farbe einer Krawatte?“

Als er feststellte, dass eine bewusste 
Körpersprache ein Medium ist, dass den 
meisten Managern in Wirtschaft, Kul-
tur, Politik und Gesellschaft, in Institu-
tionen wie Sport- und anderen Vereinen 
fehlt, entwickelte er aus der Pantomime 
das Coaching in Körpersprache.

Mit wachsendem Erfolg. Denn mitt-
lerweile lehrt er Managern und anderen 
Mitarbeitern von Automobil-Bauern, 
Banken und Porzellan-Fabrikanten,  von 
Kliniken, Schauspielern und Sängern 
an der Hamburger Musikhochschule 
und am Schlosstheater Fulda bis zum 
Kulturamt Meppen, wie Körpersprache 
als Instrument in Gesprächen und Ver-
handlungen eingesetzt werden bzw. wel-
che Folgen fataler Art eine unbewusste 
Körpersprache haben kann.

Für den Begriff der Körpersprache hat 
Elie Levy seine eigene Definition ent-
wickelt: „Körpersprache ist Ausdruck 
und Ergebnis der psychischen und men-
talen Beschaffenheit eines Menschen. 
Sie ist beeinflusst vom Alter, Beruf, 
Geschlecht, gesellschaftlichen Status, 
vom gesundheitlichen Zustand und 
der Fitness eines Menschen. Außerdem 
hat jede menschliche Kultur ein eige-
nes System von körperlichen Signalen, 
einen eigenen Code, der sich zum Teil 
erheblich von dem einer anderen Kul-
tur unterscheidet.“ Wer die  imaginäre 
Kommunikation wahrnehmen und ein-
ordnen könne, sei in der Lage, den see-
lischen Zustand anderer an ihrer Mimik 

und Gestik, Haltung und Bewegung ab-
zulesen. 

„Ich habe nie daran gedacht, Körper-
sprache zu lehren, doch als ich einmal 
sah, wie hilflos einige Manager vor Kun-
den und Mitarbeitern agieren, kam mir 
die Idee dazu“, sagt Elie Levy. Sein erster 
Kunde war Wrigley-Kaugummi. Danach 
ging er nach Paris, der Stadt, in der er 
auch die Pantomime studierte, um sich 
weiter zu bilden, wurde aber von seinem 
Dozenten, einem Psychologie-Professor, 
aufgrund seiner Erfahrung als Pantomi-
me gleich zum Assistenten ernannt.

„Ich halte Vorträge vor allen Men-
schen, vom großen Boss bis zum kleinen 
Angestellten, vom Banker über Künstler 
bis zum Polizisten“, sagt Elie Levy. Viele 
Menschen würden sich nicht nur falsch 
bewegen, benehmen und kleiden, sie 
würden auch falsch hören. „Sie hören 
nur das, was sie hören wollen, aber nicht, 
was gesagt wird, geschweige denn, was 

hinter dem Gesagten steckt“, sagt der 
Körper-Coacher. Die Missverständnis-
se seien programmiert.

„Ich arbeite viel mit Übertreibungen 
bis zur Karikatur“, sagt Levy. Daran 
hätten seine Probanden Spaß, und so 
ganz nebenbei würden sie Anregungen 
zur Verhaltensänderungen aufnehmen. 
Wer bei Elie Levy zuhört und zuschaut, 
nimmt nicht nur Anregungen für seinen 
Beruf auf, sondern auch für das Privatle-
ben, für den Umgang mit Freunden und 
Familie. 

„Ich versuche, den Menschen nahe-
zubringen, wie sie so viel visuelle Infor-
mationen über ihr Gegenüber sammeln 
können wie möglich“, sagt Levy. Doch 
die Informationen müssen auch einge-
ordnet und gedeutet werden. Und: Wie 
reagiere ich nach dieser Analyse, die in 
Sekunden abläuft, auf mein Gegenüber? 
Wie kann ich jetzt Fehl-Einschätzungen 
vermeiden? 

„Ich bespreche beispielsweise Blick-
kontakt und Distanz zum Gesprächs-
partner, aber auch den Einfluss des Äu-
ßeren wie Kleidung, Frisur, Schmuck 
oder auch Düfte“, sagt Levy. Bevor das 
ganze Procedere aber zu sehr in die The-
orie abgleitet,  improvisiert Levy mit 
seinen Workshop-Teilnehmern  Situati-
onen, auf die es zu reagieren gilt.

Eine spezielle Zielgruppe seiner Kör-
persprache-Kurse seien neben Mana-
gern und Künstlern auch Ärzte. „Die 
müssen binnen kurzer Zeit aus dem 
Verhalten des Patienten lesen können, in 
welchem körperlichen, mehr aber noch 
emotionalen Zustand sich die Patienten 
befinden, und dafür sind Hinwendung 
zum Patienten notwendig, die viele der 
Ärzte schon aus Zeitgründen meinen, 
nicht zu haben, was für den Arzt nicht 
erfolgreich sein kann und für den Pati-
enten schon gar nicht“, sagt Levy. Ärzte 
würde er auch so schulen, dass sie durch 
die Körpersprache eine besondere Kom-
petenz aufbauen und dem Patienten 
Ängste nehmen könnten.

Und wie unterrichtet er Opernsänger 
und Schauspieler, immerhin fast Kolle-
gen? „Eine künstlerische Rolle zu inter-
pretieren, beinhaltet neben der Identifi-
kation mit einer fremden Gedankenwelt 
auch, einen unverwechselbaren körper-

lichen Ausdruck für sie zu finden, und 
dabei helfe ich“, sagt der Körpersprache-
Trainer. Nun wagt sich Levy auch an 
Führungskräfte der Wirtschaft, Politik 
und Kultur heran. Was kann er denen 
erzählen? „Menschen in leitenden Posi-
tionen möchte ich die Bedeutung ihrer 
Körpersprache erst bewusst machen 
und sie dann für die Körpersprache ih-
rer Gesprächspartner sensibilisieren, 
dazu gehören auch Respekt und Ver-
trauen zum Gegenüber“, sagt Levy.

Die Aussagen des Körpers seien oft 
wahrer als das, was tatsächlich gespro-
chen wird. Wer das, was sein Gegenüber 
unbewusst aussenden würde, deuten 
kann, habe den leichteren Part der Kom-
munikation.  „Der Workshop soll den 
Teilnehmern helfen, ihre Körpersprache 
zielführend einzusetzen“, sagt Levy.

Aber wer ist Elie Levy nun wirklich? 
Wie kam er von seiner Geburtsstadt Jaf-
fo neben Tel Aviv nach Hamburg, ins 
Vorzeige-Viertel Eppendorf in eine der 
begehrten Altbau-Wohnungen mit ge-
diegenem Zuschnitt, hohen Zimmern 
und Stuckverzierungen an den Decken?

Elie Levy nutzt die Frage, um einen 
seiner charmanten und so ungemein lie-
benswerten Augen-Blicke auszusenden. 
Und erzählt dann die ganze Geschichte.

Geboren wurde er in Jaffo. Wann? 

Ein breites Grinsen und ein kindliches 
Leuchten aus großen, zum Staunen ge-
öffneten Augen. Doch er verrät, dass er 
das drittjüngste Kind seiner Eltern war – 
und acht Geschwister hat. Und das er der 
Clown der Familie ist. So wie heute in sei-
ner eigenen Familie mit Ehefrau Marie, 
Sohn Rafael und Tochter Rachel auch.

Da aber ist er anderer Meinung. „Der 
Clown ist heute Rachel, wundervoll“, 
schwärmt er. Und sorgt sich gleichzeitig, 
wo sie denn bleibt, die Tochter, müsste 
längst zu Hause sein. Immerhin ist sie 
mit dem Fahrrad auf Hamburgs Straßen 
unterwegs.

Im Gegensatz zum Leben seiner El-
tern ist sein Leben mit den Vortrags-
reisen durch ganz Europa heute direkt 
langweilig. Die Eltern kommen aus 
Turkmenistan und Usbekistan, fanden 
sich irgendwo, mussten als Juden flie-
hen, quer durch Afghanistan und Per-
sien. 1949 kamen sie endlich dort an, in 
dem Land, das dessen heutiger Minis-
terpräsident wieder allen Juden als Hei-
mat verspricht: Israel.

„Alle meine Geschwister haben es zu 
etwas gebracht, sind Banker, Anwälte 
oder Mathematik-Wissenschaftler ge-
worden. Nur ich – ich bin aus der Art 
geschlagen, das schwarze Schaf der Fa-
milie, ein Künstler, einer, der mit seiner 
Körpersprache Geld verdient“, sagt er 
und grinst sein breites Pantomimen-
Grinsen von Ohr zu Ohr.

Theater habe er schon in der Schule 
gemacht, doch erst, als in den 70er Jah-
ren der legendäre Marcel Marceau auch 
in Israel berühmt wurde, wusste er: Das 
will ich auch!

„Ich habe in Paris auch eine Zirkus-
schule besucht, die Ecole Nationale de 
Cirque“, sagt Levy. Er tourte mit Kolle-
gen durch große Hallen und über kleine 
Marktplätze, bewirtete in seiner kleinen 
Pariser Wohnung Leute, die ihn dann 
beim Gegenbesuch bei sich zuhause in 
Mexiko die Miete und mehr zahlen lie-
ßen. So lernte er Land und Leute ken-
nen. Lustig war das nicht immer.

Nur Deutschland, das lag nicht auf 
seiner Straßenkünstler-Reiseroute. Mit 
einer Truppe war es dann doch soweit: 
Erst Basel und Zürich, dann Sigma-
ringen in Deutschland. Rasch lernte er 
erst Schweizerdeutsch, dann erst Hoch-
deutsch. „Ich habe die Sprache über-
all angezogen wie eine Jacke“, sagt der 
Mann der stummen Kunst.

Deutschland hieß bei Elie Levy dann 
auch ganz schnell ganz anders. Marie. 
Die Mutter seiner Kinder Rafael und 
Rachel. Marie, die seinetwegen zum 
Judentum konvertierte. Ironie der Ge-
schichte: Schon ihr Großvater war Kon-
vertit, allerdings umgekehrt, vom Juden 
zum Christen. Um zu überleben. „Die 
Großmutter meiner Frau hat hier im 
Hinterhof unter unserem Küchenfens-
ter gespielt, und jetzt wohnen wir hier, 
das ist doch alles verrückt“, sagt Elie 
Levy heute.

Sein Tag beginnt ganz solide mit 
Schulbrote machen für die Kinder, mit 
Fitnessstudio, mit  Bürokram und frei-
tags mit dem Einkauf für den Schabbat 
mit Freunden am Abend. Ab und zu 
gehen sie in die Synagoge. Mit seiner 
Familie spricht er Hebräisch, Deutsch 
und manchmal  Englisch. Ein glückli-
ches jüdisches Familienleben in Ham-
burg? Elie Levy lächelt breit und leicht 
melancholisch und rollt den Teig für die 
Schabbes-Pizza aus.

Elie Levy – Der Mann, der mit dem Körper spricht
Der Hamburger Israeli ist ein weltweit bekannter Pantomime und gibt jetzt Körper-Sprache-Kurse

Elie Levy beherrscht die Kunst der Körpersprache in nahezu jeder Situation und kann in der Gestik, 
Mimik und Körperhaltung anderer lesen wie in einem Buch. 
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von Laura Külper

Berlin, eine dunkle Straße irgendwo in 
Neukölln. Noch immer kriege ich Herz-
klopfen, wenn ich hier vorbei muss. Der 
Überfall ist zwar schon 4 Jahre her, 
aber die Unruhe wird man nicht los. 
Ein dunkler Hauseingang, ein ziemlich 
großer Typ. Viel Ohnmacht und Wut, 
dazu ein riesiger Adrenalinausstoß. Ich 
konnte mich irgendwie wehren, viele 
andere hatten da nicht so viel Glück. 
Das Herzklopfen ist zwar noch da, 
aber seit 2 Jahren ist da auch etwas an-
deres. Seit ich Krav Maga trainiere, ist 
das Herzklopfen einer anderen Art der 
Energie gewichen. Die Panik ist weg, 
viel Selbstsicherheit kam dazu, das 
Herzklopfen wurde schwächer,  aber es 
ist noch da. 

Ich bin in Berlin aufgewachsen und 
kenne trotz ziemlich ruhiger Kindheit 
kaum jemanden, der hier noch keine 
Gewalt erfahren hat. Es ist keine Aus-
nahme mehr, in einigen Gegenden wird 
es zur Regel. Aber wie wehrt man sich 
mit 1,60 m und 55 Kilo? Meine Ant-
wort lautet seit einiger Zeit Krav Maga. 
Und das aus guten Gründen: 

Krav Maga ist ein enorm effekti-
ves Selbstverteidigungssystem. Man 
braucht keine Jahre der Kampfkunst 
oder im Fitnessstudio, denn Krav Maga 
orientiert sich an menschlichen Re-
flexen und ist auch schon nach kurzer 
Trainingszeit unglaublich hilfreich. 
Der Name Krav Maga lässt sich auf-
schlüsseln in die Begriffe krav „Kampf “ 
und maga „Kontakt“, das Wesen des 
Kontaktkampfes ist somit Grundstein 
für das Selbstverteidigungssystem.

Benjamin Meyer, zertifizierter 
GKMF-Trainer, unterstreicht immer 
wieder die große Stärke von Krav Maga: 
„Wir bereiten Menschen auf reale Situ-
ationen vor. Im Training simulieren wir 
Angriffsszenarien mit Stöcken, Mes-
sern oder im Expertenbereich sogar 
Schusswaffen. Die häufigsten Übun-
gen beziehen sich aber auf direkte An-
griffssimulationen, das Abwehren ver-
schiedener Würgegriffe, Bodenkampf, 
Hebel, Boxen, Tritte, all das gehört ins 
Arsenal der Kravisten.“

Die wohl größte Stärke ist dabei die 
Alltagstauglichkeit. Man arbeitet mit 
natürlichen und instinktiven Reaktio-
nen und schult seine Reflexe. Es ist nicht 
nötig, eine ausgefeilte Kampfkunst zu 
erlernen, denn Krav Maga sollte effek-
tiv und gleichzeitig einfach anzuwen-
den sein. Jedes Szenario, jeder Konter 
basiert auf realen Bedrohungssituati-
onen, die oberste Regel lautet immer: 
Komm da so schnell wie möglich und 
mit möglichst geringen Verletzungen 
raus! Egal ob Würgegriffe, Angriffe von 
mehreren Personen, das Abwehren von 
Gegenständen, Krav Maga richtet sich 
an Bedrohungen aus dem Alltag und 
das so effektiv wie kaum eine andere 
Sportart. 

Wenn man so will, ist Krav Maga 
das „Verteidigungssystem“ der Under-
dogs. Der Gründer Imrich Lichtenfeld 
(*1910) wuchs in Bratislava auf. Er lern-
te von seinem Vater, einem Polizisten, 
Jiu Jitsu-Techniken und brachte seine 
eigenen Erfahrungen als erfolgreicher 
Ringer und Boxer mit ein. Seine neu 
entwickelte Kampftechnik brachte er 
in den 1930er Jahren dort ansässigen 
Juden bei, man versuchte sich so vor an-
tisemitischen Übergriffen zu schützen, 

die immer häufiger wurden. Mit der 
Idee und Gründung einer Schutztruppe 
für die jüdische Bevölkerung Bratisla-
vas, wurde Lichtenfeld durch jüdische 
Ringer und Boxer unterstützt. Doch 
schon bald zeigte sich in verschiedenen 
Kämpfen, dass im Überlebenskampf  
effektivere und einfachere Nahkampf-
methoden gefragt waren. Nach seiner 
Emigration aus der Slowakei  1940 ver-
brachte er einige Zeit sogar bei der bri-
tischen Armee. Als Nahkampfausbilder 
bei der Israelischen Armee versuchte er 
ab 1948 sein Wissen weiterzugeben, 
um die Technik bis zu seinem Tod 1998 
immer wieder zu verbessern. 

Besonders der Ansatz des zivilen 
Trainings ist auch heute noch relevant. 
Krav Maga kennt keine besondere Ziel-
gruppe, das zivile Training richtet sich 
an Männer und Frauen gleichermaßen, 
sogar Kurse für Kinder und Jugendli-
che entstehen immer häufiger. Jeder 
sollte in der Lage sein, sich angemessen 
zu verteidigen, ganz nach dem Motto 
des Gründers „So that one may walk in 
peace.“

Krav Maga lebt von seiner Vielfäl-
tigkeit, entwickelt sich ständig weiter 
und ist mehr ein Netzwerk als eine 
abgeschlossene Sportart. Es gibt  in-
ternational und regional verschiedene 
Zusammenschlüsse, die zum Teil in 
unterschiedliche Richtungen gehen. 
Ein Einstieg ist ohne viele Kenntnisse 
möglich, mit fortschreitendem Trai-
ning kann man Leveltests absolvieren. 
Einige Richtungen arbeiten auch mit 
einer Einteilung mit Gürteln, wie sie in 
Kampfsportrichtungen wie Karate oder 
Judo üblich ist.  Man unterscheidet zwi-
schen dem Einsatz von Krav Maga für 
den zivilen Bereich, dem Sicherheits-
bereich/Polizei und der Anwendung in 
der Armee, alle drei Bereiche kennen 
zwar gemeinsame Techniken, sind aber 
in ihrer Anwendung und Gefährlich-
keit stark unterschiedlich.

„Neue Kravisten erkennt man am 
besten an den blauen Unterarmen“, 
lacht Benjamin Meyer und schaut im 
nächsten Moment sofort wieder auf-
merksam über seine Kravisten, die 
schwitzend im Sparring trainieren. 
Man hört das dumpfe Klatschen der 
Fäuste auf den Pratzen (Hanschuhe mit 
Schlagpolstern).  Das Training in der 
Anfangszeit ist extrem hart.  Man geht 
an seine körperlichen Grenzen und ver-
schiebt sie Stück für Stück. Krav Maga 
ist kein Showkampf, es geht auch nicht 
darum, durch aufwendige Kampfcho-
reografien zu glänzen. 

In erster Linie ist es beinharte Selbst-
verteidigung, und da gehören gelegent-
lich auch schon mal Prellungen oder 
mindestens blaue Flecke dazu. Nie-
mand wird geschont, denn das wäre 
kein effektives Training. Man trainiert 
in der Gruppe, in verschiedenen Kon-
stellationen. Jeder gegen Jeden, Einer 
gegen alle, One-on-One, die blauen 
Flecke sind obligatorisch und bald 
jedem sicher. Denn eine Streichelbe-
handlung kann man bei einem tatsäch-
lichen Angriff ebenso wenig erwarten. 
Aber irgendwann gewöhnt man sich 
daran und trägt sie sogar mit Stolz, 
denn jeder Schmerz war eine Lektion 
und je länger man trainiert, desto mehr 
nimmt man mit. Wer zu Krav Maga 
geht, dem geht es nicht um Titel oder 
eine Trophäe. Es geht um das Wissen, 
sich mit jeder Übung besser schützen 

zu können. Also trainiert man nicht für 
den messbaren Erfolg, sondern in eige-
nem Tempo ganz für sich. 

Kravisten entsprechen oft nicht dem 
Kampfsportlerklischee, es sind norma-
le Menschen unterschiedlichster Al-
tersgruppen. Man protzt nicht mit sei-
ner Kraft oder Geschicklichkeit, jede 
Trainingseinheit kann einem wieder 
die eigenen Grenzen aufzeigen. Man 
fühlt sich nie unbesiegbar, denn dafür 
wird man zu realistisch. Überheblich-
keit macht angreifbar und leichtsinnig 
und kann einem damit in einer An-
griffssituation leicht das Genick bre-
chen. Am interessantesten finde ich oft 
die Übungen, die auf Überforderung 
abzielen.  

Es ist eine eigenartige Erfahrung, 
selbst wenn man scheinbar keine Kraft 
mehr hat, weiterzukämpfen und ein 
nicht enden wollendes Heer von unter-
schiedlichen Angreifern abzuwehren. 
Man wächst über sich hinaus. Durch-
haltevermögen muss man wie einen 
Muskel trainieren, aufgeben soll keine 
bequeme Option werden. 

Das Vollkontakttraining bildet ei-
nen wichtigen Grundstein im Trai-
ningsalltag. Schutzelemente wie Tief-
schutz und Zahnschutz sind Pflicht 
und werden je nach Trainingsstand 
und Situation durch Helme, Box- oder 
Freefighthandschuhe und Schienbein-
schoner ergänzt. Doch bei jeder Situ-
ation herrscht „Trainingsintensität“.  
Benjamin Meyer erklärt:  „Trainings-
intensität bedeutet, den Gegner immer 
einen Hauch von Bedrohung spüren zu 
lassen. 

Das ist wichtig, um den Kontakt zur 
Realität nicht zu verlieren.“ Sich einen 
Hauch von Bedrohung vorzustellen, 
dafür reicht schon die breite 1,90-Me-
ter-Figur des Trainers aus. Aufmerk-
sam übt er mit mir Blocks im 360° Stil 
und prüft gewissenhaft meine Technik 
und Deckung. Man muss seinen Part-
ner spüren lassen, dass man ihn treffen 
will und sollte das definitiv auch mit an-
gemessenem Kraftaufwand versuchen. 
Man sollte nicht wie ein Berserker auf 
ihn einprügeln, aber auch nicht viel zu 
schüchtern sein, um seinem Gegen-
über einen optimalen Trainingserfolg 
zu ermöglichen. Wo es grenzwertig zu 
werden droht, greift der Trainer geübt 
ein, in der Regel können die meisten 
aber ihre Kräfte nach einiger Zeit gut 
einschätzen. 

Krav Maga ist kompromisslos. Neben 
allen Grundkenntnissen zum Thema 
Deeskalation oder Gefahrenerkennung 
gibt es einen Teil, der darauf ausgelegt 
ist, sich körperlich gegen jede Art von 
Gewalt zu wehren und zu behaupten. 
Hier gelten keine Regeln, nur eine für 
Kravisten logische Abfolge. 1. Sich 
selbst sichern und befreien 2. Den An-
greifer wenn möglich fixieren  und 3. 
Der unvermeidliche Konter, sich weh-
ren. Jeder Konter enthält mindestens 
drei Schläge. Warum drei? 

„Der erste sitzt meistens nicht, ein 
ungünstiger Winkel oder nicht genü-
gend Kraft. Aber von drei Schlägen 
trifft mindestens einer gut, also geht es 
um eine schnelle, saubere Abfolge“, er-
klärt Benjamin. 

Die natürlichen Hemmungen, die 
Menschen vor einem Schlag haben, 
werden von den meisten oft unter-
schätzt. Selbst in Verteidigungssitu-
ationen zögern wir, die Hand wird 

Krav Maga −Aus dem jüdischen Ghetto in die ganze Welt 
Die israelische Selbstverteidigungs-Methode wird immer beliebter 
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unwillkürlich langsamer vor dem tat-
sächlich geplanten Aufprall. Doch in 
den seltensten Fällen wird unser An-
greifer genauso vorsichtig oder mit-
fühlend sein. Auf viele Dinge kann 
man sich bei einem realen Angriff 
nicht vorbereiten. Auf den Schmerz, 
den Moment des Schocks, der re-
gungslos macht oder auf das überwäl-
tigende Gefühl der Demütigung und 
den Impuls, sofort loszuheulen. Doch 
mit Krav Maga kann man genau auf 
dieser Ebene anfangen zu arbeiten. 
Schwächen sind menschlich, aber 
kaum ein Sport bereitet einen so wie 
Krav Maga darauf vor und gibt einem 
egal in welcher Situation effektive Re-
aktionsmöglichkeiten an die Hand. 

Krav-Maga-Trainier Benjamin Meyer 
will präventiv arbeiten und versucht, 
seinen Kravisten eine möglichst viel-
fältige Umgebung zu schaffen. Er or-
ganisiert Seminare mit israelischen 
Experten wie Itay Gil, bietet gezielt 
Introseminare für Frauen an oder 
führt Trainingseinheiten als „Out-
door Attack“ im Freien durch. Egal 
ob Tiefgarage oder Hauseingang, 
Park oder Lieblingsbar, jeder Ort 
kann zum potenziellen Trainingsort 
werden. 

„Die traurige Wahrheit ist: Du 
wirst wahrscheinlich nie von jeman-
dem angegriffen, der kleiner oder 
schwächer ist als du. Du musst auf 
alles vorbereitet sein.“ Das war eine 
meiner ersten Lektionen bei Benja-
min, die bis heute in meinem Kopf 
kreisen, wenn ich nachts allein nach 
Hause gehe. Man ist wachsam, aber 
nicht ängstlich. Von Benjamin weiß 
ich auch, dass Angst gut und wichtig 
ist. Sie rüttelt uns wach, macht uns 
aufmerksam und schützt uns. Man 
geht keine unnötigen Risiken ein, 
sondern ist in der Lage, Situationen 
schneller einzuschätzen. Wir dürfen 
uns  ihr nur nicht ausliefern, sondern 
sie als das verstehen, was sie ist: ein 
Warnsignal. 

Krav Maga als Kampfkunst zu be-
trachten, wäre nicht richtig. Es ist ein 
System aus Selbstverteidigungsstra-
tegien, welches viel Einsatzbereit-
schaft und Durchhaltevermögen ver-
langt. Durch eine bemerkenswerte 
Entstehungsgeschichte kristallisiert 
sich am Ende das heraus, was wirklich 
zählt: Der Wunsch, jemandem nicht 
hilflos ausgeliefert zu sein. Man will 
sich wehren können, selbst wenn der 
Ausgang ungewiss ist. Ein Underdog 
zu sein, muss nicht zwangsläufig be-
deuten, dass man auch Opfer wird. 
Mit dem Wissen, dass man sich ver-
teidigen kann, wird man mutiger. 
Zivilcourage fällt sehr viel leichter, 
wenn man Risiken kennt und sich 
damit auseinandersetzen konnte.  
Ein bewusster Umgang und Einsatz 
von Körperkraft kann somit selbst 
unscheinbaren Mädchen von 1,60 m 
wieder mehr Selbstvertrauen auf dem 
Nachhauseweg geben.

www.krav-maga-in-berlin.de,  
Instructor Benjamin Meyer

Laura Külper, 23, lebt und arbei-
tet in Berlin. Ihre Begeisterung für 
jüdische Kultur verdankt sie ihrer 
Mutter und einem längeren Auf-
enthalt in Tel Aviv und Jerusalem 
im Zuge eines deutsch-israelischen 
Filmprojektes 2009. Durch ihr Ge-
schichtsstudium an der FU Berlin 
und ihrer Arbeit im Deutschen His-
torischen Museum forschte sie ver-
stärkt zum Thema Antisemitismus 
und Judaistik.

In einem Büro am Berliner Gleisdreieck 
herrscht Startup-Atmosphäre. Hier sit-
zen zwischen jungen Frauen mit Model-
qualitäten auch einige wenige Männer 
vom Orga-Team der diesjährigen „Eu-
ropean Maccabi Games“. Alle schauen 
geschäftig auf ihre Rechner, schreiben 
Emails, kümmern sich um Buchhaltung 
und Pressearbeit.

Pressesprecherin Lena van Hooven, 
Geschäftsführer Oren Osterer und 
Sportlerin Mona Meron luden die „Jüdi-
sche Rundschau“ zum Gespräch.

Wie fühlt sich das an, die European 
Maccabi Games ausgerechnet im Olym-
piapark auszurichten, wo 1936 Hitler 
seine Wettkämpfe ausrichten ließ?

Lena: Wir sind uns natürlich alle sehr 
bewusst wie symbolträchtig dieser Ort 
ist. Nach den Plänen derjenigen, die hier 
zuletzt Spiele ausgerichtet haben, soll-
ten nie wieder jüdische Veranstaltungen 
stattfinden. Nicht hier oder sonstwo auf 
der Welt.

Ist die Makkabi-Bewegung nicht über-
holt? Schließlich können Juden heutzuta-
ge in allen Vereinen Mitglied werden.

Oren: Es gibt ja heute auch rein tür-
kische Fußballvereine und Turniere in 
Deutschland. Dieses Ausschließen aus 
den Vereinen war ja nur ein Grund für die 
Gründung der Makkabiade. Es ging auch 
um die Darstellung jüdischer Höchstleis-
tungen und einen Beitrag für die jüdische 
Nationalbewegung. Es wurde und wird 
der Stereotyp von der physischen Min-
derbemittelheit von Juden bekämpft. 

Wieviele Besucher erwartet ihr?
Lena: Der große Höhepunkt ist die Er-

öffnungsfeier in der Waldbühne am 28. 
Juli 2015, zu der wir 10.000 bis 15.000 
Zuschauer erwarten. Die Besucher kön-
nen sich auf ein einzigartiges Showpro-
gramm freuen. Auch für die Abschluss-
feier, zu der wir etwa 3.000 Zuschauer 
erwarten, ist ein tolles Programm ge-
plant. Auf dem Olympiapark werden 
jeden Tag mehrere tausend Besucher er-
wartet. Für die Eröffnungsfeier kann man 
übrigens bereits jetzt auf unserer Website 
www.emg215.org Karten kaufen. 

Gibt es Makkabiade-Teilnehmer, die 
auch an der Olympiade teilnehmen?

Lena: Ja, z.B. Rebecca Landshut von 
der deutschen Hockey-Nationalmann-

schaft. Auch unsere Schwimmpatin 
Sarah Poewe ist Olympionikin. Sie ist 
die erste Jüdin, die nach dem Zweiten 
Weltkrieg eine olympische Medaille für 
Deutschland holte.

Was gibt es für Euch als Organisa
tionsteam jetzt zu tun? Welche konkre-
ten Schritte?

Lena: Unser Anspruch ist es, für die 
Teilnehmer hervorragende sportliche 
Rahmenbedingungen zu schaffen. Zu-
dem müssen die zweitausend Sportler 
10 Tage lang verpflegt und transportiert 
werden. Es gibt ein ausgefeiltes Pro-
gramm für die Besucher und noch dazu 
ein extra VIP-Programm. 

Sponsoren wollen kontaktiert werden 
und auch die Pressearbeit ist ein echter 
Brocken, der momentan ansteht. Gleich-
zeitig halten wir Kontakt mit fast allen 
jüdischen Vereinen und allein die Orga-
nisation der Eröffnungsfeier ist schon ein 
Riesending für sich genommen.

Wir sind jetzt seit Februar 2014 an der 
Arbeit, mit drei Festangestellten  und 
mehreren Freiwilligen. Alleine die Orga-
nisationsarbeit für 110 Einzelturniere in 
20 Sportarten erfordert eine Unmenge 
an Energie, Zeit und Management. Noch 
dazu gibt es Veranstaltungen außerhalb 
des regulären Programms, etwa ein Spiel 
gegen die DFB Allstars am 2. August. 
Hier ist übrigens freier Eintritt. 

Habt Ihr Angst vor Anschlägen? 
Oren: Nicht über das übliche Maß hi-

naus. Wir arbeiten gut mit der Polizei zu-
sammen. Es gibt außerdem eine Gruppe 
von Profis, die sich bei der ganzen Pla-
nung ausschließlich um Sicherheitsfra-
gen kümmert.

In Israel war 2013 Makkabiade. Ich 
war zufällig damals vor Ort... elektrisiert 
waren die Anwohner nicht grade.

Oren: Die Makkabiade ist keine Ver-
anstaltung von Profi-Sportlern wie die 
Olympiade, die natürlich noch mehr 
Medienaufmerksamkeit bekommt. Aber 
wir werden in Deutschland mit über 
2.100 Teilnehmern aus über 30 Ländern 
die größte jüdische Veranstaltung sein, 
die jemals auf deutschem Boden stattge-
funden hat, der Bundespräsident hat die 
Schirmherrschaft übernommen und wir 
konnten für jede Sportart einen promi-
nenten Paten finden, der „seine“ Sportart 
repräsentiert. So haben wir beispielswei-

se Jerome Boateng für die Fußball- und 
Futsalturniere gewinnen können und un-
sere Verteidigungsministerin Dr. Ursula 
von der Leyen, selbst passionierte Reiter
in, für das Dressurreiten. Die Makkabia-
de ist zwar etwas „familiärer“, aber man 
wird uns ganz sicher nicht übersehen, 
wenn es im Sommer losgeht!

Wie viele der Sportler kommen aus 
Deutschland?

Mona: Etwa 20 Prozent.

Welche ist die beliebteste Sportart bei 
der Makkabiade?

Oren: Futsal. Eine Art des Hallenfuß-
balls.

Ihr habt auch sehr kuriose „Sportarten“ 
im Wettbewerb. Welche sind das z.B.?

Lena: Bowling, Schach und vor allem ... 
Bridge! 

Welche Bedeutung hat die Makkabiade 
für Euch ganz persönlich?

Oren: Ich war 1995 zum ersten Mal 
selbst Teilnehmer, und seitdem war ich 
fast immer dabei. Für mich und andere 
junge Juden meiner Generation ist das 
ein ganz wichtiges Zeichen, dass man 
sich als Jude in Deutschland zeigen und 
wohlfühlen kann. Noch vor 10 Jahren 
wurde das als unmöglich angesehen 
und einige rieten dringend von der Aus-
richtung solcher Spiele ab. Diese Leute 
haben natürlich Rückenwind durch die 
antisemitischen Demos von 2014 be-
kommen.

Welche Bedeutung haben die Euro-
pean Maccabi Games für Juden heute?

Mona: Sie ist ein Zeichen des Zusam-
menhalts und einfach ein Freudenfest, 
eine Kontaktbörse...junge Männer tref-
fen auf viele junge Frauen. Da passiert, 
was auch sonst überall in solchen Situa-
tionen passiert. Aber natürlich auch ein 
Treffen unter Leuten, die sich auf einer 
gewissen Ebene unausgesprochen ver-
stehen. Dazu gehörte auch die derzeiti-
ge Verunsicherung unter europäischen 
Juden. Wir wünschen uns angesichts 
der schrecklichen Ereignisse in Euro-
pa ein wenig mehr Verständnis von der 
Mehrheitsgesellschaft dafür, wenn bei-
spielsweise die israelische Regierung die 
europäischen Juden zur Einwanderung 
nach Israel auffordert und Juden diesen 
Schritt in Erwägung ziehen.

Das größte jüdische Event in Deutschland aller Zeiten
Ein Interview mit den Organisatoren der Europäischen Makkabiade Berlin 2015

Lena van Hooven (Pressesprecherin der European Maccabi Games), Oren Osterer (Geschäftsführer European Maccabi Games), Mona Meron (zuständig für das 
EMG2015 Volunteer Programm und ehemalige israelische Nationalschwimmerin)
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Entgegen einem populären Irrtum war Jerusa-
lem bis zur Gründung Israels keine vorwiegend 
arabische Stadt: Anders als interessierte Kreise 
gerne glauben machen würden, haben schon lan-
ge vor 1948 in Jerusalem mehr Juden als Araber 
gelebt. Bereits 1844 gab es eine relative Mehrheit 
der Juden (7.100) gegenüber 5.000 Moslems und 
3.400 Christen, um 1900 sogar eine absolute 
Mehrheit der Juden in Israel, nun waren die Ju-
den mit 28.000 sogar mehr als Christen (8.700) 
und Moslems (9.600) zusammen.

„Wussten Sie, dass…?“

Die Taybeh-Brauerei stellt als einzige im Nahen Os-
ten Bier nach dem Deutschen Reinheitsgebot her.

Es gibt mehr als 40 koschere McDonald’s 
in Israel, die beispielsweise keine 
Cheeseburger servieren. Das erste Res-
taurant dieser Art eröffnete im Oktober 
1995 in Mewasseret Zion. Das einzige 
koschere McDonald’s außerhalb Israels 
befindet sich im Abasto-Einkaufszent-
rum in Buenos Aires.

Israel ist das einzige Land, in dem heute 
mehr Bäume stehen als vor 100 Jahren. 

Israel ist das einzige Land, das eine „tote“ Sprache wiederbelebt 
und zur Amtssprache gemacht hat.

Die zumeist arabischen Schrotthändler in Israel rufen die 
Anwohner mit dem deutschen Ausruf „Alte Sachen“! Die-
ser traditionelle Schrotthändler-Ruf wurde von den frühen 
deutschsprachigen Einwanderern beibehalten.

Das @-Zeichen hat in Israel einen deut-
scheren Namen als in Deutschland 
selbst: Strudel!

Das 1909 gegründete Tel Aviv hat 
mit mehr als 4000 Häusern welt-
weit die größte Ansammlung von 
Gebäuden im Bauhaus-Stil. Aus 
Nazideutschland geflohene jüdi-
sche Architekten brachten den in 
Dessau von Walter Gropius ent-
wickelten Baustil mit in die Mit-
telmeerstadt. Seit 2003 gehört die 
Bauhaus-Sammlung in der Stadt 
sogar zum Unesco-Weltkulturerbe.

Die Karnevalsgesellschaft „Altes Blau-
es Viertel“ im westfälischen Beckum 
wählte 2015 einen neuen Prinzen. Dies-
mal fiel die Wahl auf einen 28-jährigen 
Unternehmensberater namens Simon 
Israel, der – unglaublich bei diesem Na-
men, aber wahr – kein Jude ist!  „Israel“ 
ist auch ein verbreiteter christlicher Fa-
milienname in Deutschland, vor allem 
im östlichen Sachsen, nördlichen Hes-
sen und nördlichen Rheinland-Pfalz.

Ein frühes und sehr unterhaltsames Zeichen gegen Antise-
mitismus setzte der englische Autor Gilbert Keith Chester-
ton. Der Krimi-Schriftsteller, der mit seinen Geschichten über 
den katholischen Priester „Pater Brown“ weltberühmt wurde, 
veröffentlichte 1910 die Erzählung „Die Ehre des Israel Gow“. 
Es geht dabei um den geistig zurückgebliebenen Juden Is-
rael Gow, der des Mordes an seinem Herrn verdächtigt wird 
und dem die Leute auch seiner Abstammung wegen mit 
Ablehnung begegnen. Der scharfsinnige Pater Brown findet 
schließlich heraus, dass Israel Gow eine durch und durch ehr-
liche Haut ist, der wegen seines reinen Charakters überhaupt 
erst von seinem später verstorbenen Herren engagiert wurde.

Theodor Herzl dachte bei der 
Planung seines jüdischen Staates 
sogar an Bier und Salzstangen! 
Er hielt es für sehr wichtig, dass 
Juden aus deutschsprachigen 
Ländern, auch in Palästina ge-
wohnte Nahrungsmittel wie Bier 
und Salzstangen zur Verfügung 
haben:
„Während der Verpflanzung 
(nach Palästina) muss man lo-
kale Bräuche respektieren. Salz-
stangen, Bier, Kaffee, gewohntes 
Fleisch usw. sind nicht gleichgül-
tig. Moses vergaß, die Fleischtöp-
fe Ägyptens mitzunehmen. Wir 
werden daran denken.“ (Quelle: 
ZEIT 24.6.2004, Seite 78)

Der Kleber auf israelischen Briefmarken 
ist koscher.

Amüsantes und Kurioses aus der Welt des Judentums
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